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Dieſe Notizen eines Vagabunden ſtellen die Erlebniſſe eines Men- 
ſchen dar, der die Welt unſerer Zeit in einer überraſchenden inneren 
Freiheit den Anfichten, Vorurteilen und Geſetzen unſeres Her 
kommens gegenüber durchwandert, und in deſſen Gemüt ſich die 
Erſcheinungen darbieten, als gäbe es keinen Widerhall als nur den 
der unverfälſchten menſchlichen Natur. So entſteht dem Lefer lang- 
ſam ein Weltbild, deſſen Mittelpunkt die Liebe iſt, und in dieſen 
Strahlen verwandelt ſich die Fülle der Erſcheinungen in eine Einheit 
hoher ſittlicher Forderung. Man iſt verſucht, die Betrachtungsart 
dieſes unbeirrbaren Wanderers als eine Scheidung vergänglicher 
von unvergänglichen Dingen aufzufaſſen, und das Menſchentum 
dieſer Lebensweisheit wirkt überraſchend, neu und herausfordernd. 
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Der alte Sauerteig. 

W. wüſte Gebrüll! Heulen ſo Menſchenſtimmen? 

„Gürig ift der Grund Deines Herzens, Menſch, der Du 
täglich mir von Deinem Brote ſprichſt, mich bitteſt und mir dankſt 
Um Brot, für Brot. Und der Weizen ſteht und prangt und die 
Mühlen gehen und mahlen und Ihr backt und vertheilt. Und 
Ihr praßt und Ihr hungert. Zu dieſem Allen ſchweigt Gott. Gott 
nenne ich Euch, da Ihr mich entſetzt. Ihr ſeid zu groß, um meiner 
zu gedenken. Zu erfüllt ſeid Ihr. So erfüllt, baß es aus Euch 
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quillt. Was aus Euch dringt, kenne ich nicht mehr, aber frucht⸗ 
barer ſcheint Ihr mir als Wieſen an Wurzeln, als Meere an 
Muſcheln, als Wolken an Tropfen. Ward ich Euch Kreatur? 
Und feid Ihr Gott? Bin ich erblindet? Stündlich entreißet Ihr 
Euch meiner Zärtlichkeit. So weit ſeid Ihr von Gottes Hand ges 
rathen. Ich nenne Euch Gott, weil Ihr unermeßlich ſeid in Eurer 
Menge. Du aber, göttlich geliebter Menſch meines Herzens, ſollſt 
den Hauch meiner Liebe ſpüren. Neu ſollen geöffnet werden für 
Dich die Jahreszeiten, die Halme mit ihren Knospen, die fried⸗ 
lichen Augen der Thiere, alle Pfeifen meiner Orgel, alle Felſen, 
woraus Quellen ſpringen. Nie ſoll der Schatten des Unwahren 
Deine Schwelle kreuzen. Siehe, die Liebe iſt wahr wie Gott.“ 
Dieſe Zeilen hatte ich gerade in einem kleinen Buch geleſen, auf 
beffen Pergamentſchale ſteht: „Gott betet. Von Wechtild Lids 
nowſky.“ Ein Parergon der Dichterin, die, vor vier Jahren, aus 
dem reinen Buch „Götter, Könige und Thiere in Egypten“ ges 
ſprochen hatte: Hier bin ich. Kühn, ſchlicht, kräftig. Noch iſt viel 
„Feuilleton“ drin. Heine ſpukt übers Schiffs verdeck hin; aber 
auch würziger Ruch iſt aus Thälern, von Höhen des Bayernwal⸗ 
des, in dem, am alten Stamm der Arco, dieſe Weibnatur er⸗ 
wuchs. Und ein Drang, die Dinge zu ſehen, zu hören, zu ſchmecken, 
zu riechen, zu betaſten, als leuchte noch der erſte Schöpfungtag. 
„Wie iſt eine Katze? Wie läuft die Linie ihres Rückens? Wie 
geht ſie? Niemand wüßte es. Oder beſchreibt mir die Blumen, 
die ich nennen werde. Jeder Salon hat doch Blumen; zwar ſieht 
man fie nie an, man hält aber trotzdem darauf. Beſchr eibt mir 
alſo ein Ding, das ſtündlich ſich in Euren Linſen ſpiegelt. Ihr ſeht 
keine beſonderen Merkmale. Aber Ihr müßt Skarabãen ſammeln. 

Der Farbe wegen? Dafür würde eine Bohnenſammlung genü- 
gen. Es giebt nichts Entzückenderes als Bohnen; grüne, gelbe, 
graue, marmorirte, glaſtrte, ſchattirte. Sie dürfen gar feine echten 
Skarabäen haben, da Sie weder die echten lebenden noch die 
durch die Kunſt verklärten noch die falſchen von einander unter⸗ 
ſcheiden. Können Sie ſich einen Blinden vorſtellen, der Stiche 
ſammelt? Gut: weil Egypten aus ſolchem Auge zuvor nicht ges 
ſehen worden war und weil das außen Erblickte und das innen 
Erſchaute in ſauberem Kleid aus gewachſenemSprachſtoff, manch⸗ 
mal ſchon mit dem Perlbehang eines von Perſönlichkelt geform⸗ 
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ten Schmuckes einherging. Dann kam das „Spiel vom Tod“, 
im Schleiergewand eines Dramas, und „Der Stimmer“, den man 
eine Novelle nennen mag. Davon heute erzählen, die Rümpfe 
gar kriuſch zerlegen, Saftiges von Faſerigem ſondern, das Gins 
geweide und Sehnengebündel tadeln, weils für bequemen Gau« 
mengenuß nicht taugt? Die Stunde ſtimmt nicht dazu. Hier iſt 
Muſtk. Iſt ein Dreiklang, der Menſchen umarmt, ihrem Weſen 
und ihrem Verhältniß zu einander die Sphäre, Atmoſphäre webt 
und aus dem ſelbſt der nicht darin heimiſch Werdende anders 
ſcheidet, als er hineinſank. Hier ift nicht edles Diletttren einer 
Vornehmen, die, ſtatt mit ihrem feinen Gefühl das „Publikum“ 
zu entgroben, zu durchläutern, aus eigenem Kraftvermögen Kunſt 
ſchaffen, nicht nur immer zuhören, ſondern, endlich, ſelbſt reden 
will. Weder die Literatur⸗Dame, die ſchon in ſtatllichen Rudeln 
weidet, noch eine ins Weltliche gewandte Heilige Mechlildis, 
die abelig zarte, blind dem Heiland gehorſame Magd mit dem 
ſchwachen Körper und dem dünnen Hälschen, die dennoch in den 
Frauenklöſtern am Ammerſee und zwiſchen Augsburg und Ulm 
ſo ſtraffe Zucht hielt. Die auf ihren Namen Getaufte hätte ſich an 
dem aus Weiß, Gold und Purpur gewirkten Kleid, das jeder zur 
himmliſchen Hochzeit Geladene tragen müſſe, wohl, wie an allem 
Schönen, gefreut und, auf ihre Art andächtig, gern mit dem Gold⸗ 
kettchen geſpielt, das in dem Cedernhaus mit dem Silbergetäfel 
am Goldriegel hängt und, wie ein Klingelſchnürlein, dem Sehnen 
der Menſchenſeele die Oeffnung der Thür zum Herzen Gottes mit 
ſeiner Schelle erflehen kann. Von Brot und Gemüſe zu leben, 
auf rauher Streu zu ſchlafen, würde auch dieſer Mechtildis nicht 
allzu ſchwer; und ſie verſtünde den ſchmächtigen, unter blondem 
Kraushaar ſanft aufblickenden Heiligen, den ſchlechte Erziehung 
und Gewohnheit, ohne übles Grundwollen, in ein Räuberleben 
verſtrickt, Gottes Güte aber aus dem Fegfeuer auf die Heiligen» 
au des Himmels gehoben hat. Den Stoff, aus dem Himmelsvolk 
des vierzehnten Jahrhunderts wurde, muß das Auge bewundern, 
wie anderes in Ehrwürde Beſtattete. („Ich ſtehe am Sarg einer 
Königin, die im Kindheit ſtarb. Ihr kleines Töchterchen ruht nes 
ben ihr. Wer hat um Beide geweint? Wer hat ſie liebevoll ge. 
bettet?“) Aber ſein Duſt und feine Farbe iſt Tod. Und dieſe Dich⸗ 
terin will Leben; Sonne und Thiere, Muſik und Blumen, Hoch⸗ 
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wald und Wieſe, manchmal auch Menſchen; am Liebſten, viels 
leicht, Unerwachſene oder Einfalt, die noch nicht verbildet ward. 
Wer das Recht hätte, ihr zu rathen, müßte, zuerſt, warnen: ſchon 
jetzt in die Wipfel der höchſten Seins probleme, doch eiwas müh⸗ 
fam, hinaufzuklimmen; den letzten Fragen von Leben und Tod 
die Antwort zu ſuchen und gar einem Gott, einem von heute, die 
Seele zu öffnen, die Zunge zu löſen. Der Genius darf, das voll» 
reife Können mag es wagen. Dieſes Parergon iſt dem Ton Nietz⸗ 
ſches zu nah, der ſeine Zarathuſtraweiſe wieder den Heiligen 
Büchern des Oſtens, den Reden des Buddha, Manus und der 
Anderen, entlieh. Zu nah (nicht: ihm nachgeahmt) und drum nicht 
immer von eigenem Athem lebend. Vollendung gelänge der Oich⸗ 
terin wohl aus erdhafterem Stoff. Doch in unſeren Himmeln ſei 
Freude darüber, daß ſie iſt. Jemand. Der den Muth hat, nicht 
wie die in Clavigos Sinn Verwegenen zu ſein,, die ſich über ſo 
Vieles hinaus ſetzen und doch an einer Ecke mit Zwirnsfäden an- 
gebunden werden“. Eine aus ſüddeutſchem Schaft, aus noch er⸗ 
kennbarer Wurzel ſonnenwärts langende Seele, die das Auge 
frei aufſchlägt und durch die, um die Schöpfung werden kann. 

Gott betet. „Zu Dir, lieber Menſch, denn Du biſt allgütig 
und unſichtbar. Du athmeſt den Wohlgeruch nicht, der aus der 
Tiefe Deines Seelenkelches zu mir dringt. Ich trinke Dich zur 
Neige in vollkommener Liebe. Du liebſt meine Geſchöpfe. Ich 
fühle es, wenn ich Dich trinke.“ Kann Gott irren? Auch Dieſer? 
Daß Güte dem Wenſchen, gerade dem unſeren Blick nächſten, 
ein verächtliches Ding und das Kennzeichen matter Schwäche ge⸗ 
worden iſt, daß der Menſch den Menſchen nicht gütig ſieht, das 
Geſchöpf ſeines Gottes nicht liebt, iſt unſer tiefſter Schmerz; an 
jedem Morgen der erſte und der letzte an jedem Abend. Seltſa⸗ 
mer Zufall, der in dieſer Stunde mich das Büchlein der Frau 
Mechtild Lichnowſlyleſen ließ. Doch was iſt Zufall anders als der 
rohe Stein, der Leben annimmt unter Bildners Hand? In das 
Beſinnen des Drange nach neuer, noch nicht von Athemsſchieb⸗ 
ung und Fingersbetaſtung blind und feltig gewordener Sprach 
münze, die hier die Währung des Glaubens an menſchliche All⸗ 
güte ſichern ſoll, bricht das Stimmengeheul, das den Namen 
Lichnowſky in alle Winde verſchreit. Als eines Tropfes, Geden, 
Verräthers den Namen des Gatten der Dichterin: Karl Max 
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des Sechsten, Fürſten Lichnowſky, Edlen Herrn von Woſchütz, 
Herrn auf Kuchelna und Schloß Graetz. Schleſtſcher Uradel, der, 
ſchon im fünfzehnten Jahrhundert, von der auſtro⸗ſchleſiſchenHerr⸗ 
ſchaft Lichnow den Geſchlechtsnamen lieh. Wirklicher Geheimer 
Rath, Major, Maltefer, Ehren. Großkomthur des Sankt Georg⸗ 
Ordens; wohl auch reich: denn in jeder Kriegsanleiheliſte fand 
ich ihn als Hingeber einer Million. Ein Mann, dem Feindesſieg 
allen Lebens behang durchlöchert, den Beſitz arg geſchmälert hätte 
und der nicht zu beſchwören, zu erweiſen braucht, daß er ſein Va⸗ 
terland, den Quell ſeiner Macht, ſeines Glanzes, liebt. Er war, 
unter Philipp Eulenburg, Sekretär unſerer wiener Botſchaft, in 
Bülows Kanzlerzeit Perſonalreferent des Auswärtigen Amtes, 
vom Herbſt 1912 bis in den Hochſommer 1914 Kaiſerlicher Bots 
ſchafter in London. Nach dem Kriegs aus bruch wurde er, oben und 
unten, heftig geſcholten. „Der Hauptſchuldige! Ließ ſich von der 
Krämerbande betölpeln und berichtete bis in die letzten Tage Un« 
finn. Ein Wirrkopf, dem man nie ſolches Amt anvertrauen durfte.“ 
Oft wars zu leſen, überall zu hören; und keine Amtsſtimme wi⸗ 
derſprach. „Gott, der gute Lichnowſky! Ahnunglos ...“ Iſt er zu 
tadeln, weil er ſich wehrte? Leiſe nur that ers. In einem Land 
mit moderner Staatseinrichtung hätte der Verrufene im Parla- 
ment geſagt oder in eine Zeitung geſchrieben: So wars. Das ging 
im Haus alten Sauerteiges nicht. Für ſein Archiv und für ein 
Halbdutzend ihm Wichtiger ſchreibt er die Geſchichte feiner „lon⸗ 
doner Miſſion“; ohne die Optik und Akuſtik der Oeffentlichkeit 
(die er nicht will) zu beachten; mit den Zornesſchnörkeln, une 
nöthigen Ausfällen, kleinen Gedächtnißfehlern, die in einem Pri⸗ 
vatbrief verzeihlich ſind. Wider ſeinen klar ausgedrückien Willen 
werden von einem ihm perſönlich nicht bekannten, unhemm⸗ 
bar in Martyrien ſtrebenden Offizier, gegen deſſen Zuverläſſig⸗ 
keit kein Mißtrauen ſich regen konnte, Abſchriften für Prinzen, 
Miniſter, Generale, Parteiſührer gemacht. Der im Feuer be⸗ 
währte Hauptmann, dem, auf fein drängendes Bitten, die Schrift 
für ein paar Stunden geliehen und der verpflichtet worden war, 
auch von ihrem Inhalt nichts weiter ſickern zu laſſen, ſcheint ſich 
in den Glauben verrannt zu haben, des Kriegsgrauſes Ende 
müſſe raſch nahen, wenn die von Lichnowſky erwähnten That⸗ 
ſachen den „Führenden“ bekannt ſeien. Wo, wann, wie eine der 
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Abſchriften ſich verirrt, den Weg in eine Winkeldruckerei, ins 
Ausland gefunden hat, brauchen wir nicht zu ermitteln. Seit 
Monaten fol die Schrift, auf ſchlechtem Papier, mit vielen Satz⸗ 
fehlern und einem „Nachwort der Herausgeber“ (die ihr auch 
eine Titelſenſation erfunden hatten) leichter zu erlangen geweſen 
fein als Butter und Rindswurſt. An Alledem war der Fürſt fo 
unſchuldig, wie er an einem Einbruch geweſen wäre, der das Ma⸗ 
nuffript aus einem Stahlſchrank geſtohlen hätte. Im März hörs 
ten wir, ein ſtockholmer Sozialiſtenblatt habe ein (auch ſchon weit- 
hin verbreitetes) Offenes Schreiben des Herrn Dr. Muehlon, der 
bis ins Jahr 1917 dem Vorſtand des Hauſes Friedrich Krupp 
angehörte, und den Anfang von Lichnowſtys Schrift veröffent⸗ 
licht. Wie häßlich ſchmerzhaft mußte das Geraun, dann das Ge⸗ 
lärm auf die Hauptbetheiligten, zwei, vielleicht, ſtill im Geiſtigen 
lebende Menſchen, wirken! Gerichtsſitzung im Hauptausſchuß des 
Reichstages. Schimpfgeſtöber, auch Geiferregen in der Preſſe. 
Kein edles Wort, keine Verbeugung vor dem reinen Willen der 
für Demokratie zeugenden Durchlaucht. Die ſcheint ja geſtrauchelt 
zu ſein; liegt wohl für immer. „Feſte druff.“ Mit Stiefel und 
Speichel. Wer hört Gott beten? „Allgütig wollte ich Dich, lieber 
Menſch. Nirgends aber ſieht ſo Dich mein Auge.“ 

Die Regirung (der ich oft fo vernünftigen Entſchluß nach⸗ 
rühmen möchte) ließ die Schriftſätze des Fürſten und des Indu⸗ 
ſtriedirektors in alle Zeitungen gelangen. Ich beſchränke mich in 
die Wiedergabe des politiſch, alſo nicht für heute und morgen 
nur, Wichtigen. Deſſen Umfang fordert Geduld. 

„Im September 1912 ſtarb Baron Warſchall, der nur wenige 
Monate auf dem londoner Poſten geweſen war. Seine Ernennung, 
die wohl hauptſächlich wegen feines Alters und der nach London ge= 
richteten Wünſche eines jüngeren Beamten erfolgte, gehörte zu den 
vielen Mißgriffen unſerer Politik. Trotz eindrucksvoller Perſönlich⸗ 
keit und großem Anſehen zu alt und zu müde, um ſich noch in die 
ihm völlig fremde angelſächſiſche Welt einzuieben, war er mehr Be- 
amter und Juriſt als Diplomat und Staatsmann. Er war ſofort 
eifrig beſtrebt, die Engländer von der Harmloſigkeit unſerer Flotte 
zu überzeugen, wodurch natürlich nur der gegentheilige Eindruck ent⸗ 
ſtand. Zu meiner großen Ueberraſchung wurde mir im Oktober der 
Poſten angeboten. Ich hatte mich nach mehrjähriger Thätigkeit als 
Perſonalreferent im Auswärtigen Amt auf das Land zurückgezogen 
und die Zeit zwiſchen Flachs und Rüben und auf Pferden und Wiefen 
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verbracht, dabei auch Manches geleſen und gelegentlich politiſche Auf⸗ 
ſätze veröffentlicht ... Herr von Kiderlen wollte eigentlich Herrn von 
Stumm nach London ſchicken. Er begegnete mir ſofort mit unver⸗ 
kennbarem Uebelwollen und ſuchte mich durch Unhöflichkeit einzu⸗ 
ſchüchtern. Herr von Bethmann Hollweg brachte mir damals freund⸗ 
ſchaftliche Geſinnungen entgegen und hatte mich kurz vorher in Graetz 
beſucht. So glaube ich, daß man ſich auf mich einigte, weil kein an⸗ 
derer Kandidat augenblicklich zur Verfügung ſtand. Wäre nicht Baron 
Marſchall unerwartet geſtorben, jo wäre ich damals eben fo wenig 
hervorgeholt worden wie in den vielen vergangenen Jahren. 

Als ich nach London kam, im November 1912, hatte man ſich 
über Marokko beruhigt, da inzwiſchen in Berlin eine Vereinbarung 
mit Frankreich erfolgt war. Die Miſſion Haldanes war zwar ge⸗ 
ſcheitert, da wir die Zuſage der Neutralität verlangten, ſtatt uns mit 
einem Vertrage zu begnügen, der uns vor britiſchen Angriffen und vor 
Angriffen mit britiſcher Unterſtützung ſichern ſollte. Sir Edward Grey 
aber hatte den Gedanken, mit uns zu einer Verſtändigung zu gelangen, 
nicht aufgegeben und verſuchte es zunächſt auf kolonialen und wirth- 
ſchaftlichen Gebieten. Durch Vermittelung des befähigten und geſchäfts⸗ 
kundigen Botſchafters Von Kühlmann waren Beſprechungen über 
eine Erneuerung des portugieſiſchen Kolonialvertrages und über Meſo⸗ 
potamien (Bagdadbahn) im Gange, die das unausgeſprochene Ziel 
verfolgten, ſowohl die genannten Kolonien wie Kleinaſien in Inter- 
eſſenſphären zu theilen. 

Der britiſche Staatsmann wollte, nachdem ſowohl mit Frank⸗ 
reich wie mit Rußland die alten Streitfragen geregelt waren, auch 
mit uns zu ähnlichen Abmachungen gelangen. Nicht, uns zu verein⸗ 
jamen, ſondern, uns möglichſt zu Theilnehmern an der beſtehenden 
Genoſſenſchaft zu machen, war ſeine Abſicht. Wie es gelang, britiſch⸗ 
franzöſiſche und britiſch-ruſſiſche Gegenſätze zu überbrücken, ſo wollte 
er auch die britiſch-deutſchen möglichſt beſeitigen und durch ein Netz 
von Verträgen, zu denen ſchließlich wohl auch eine Vereinbarung über 
die leidige Flottenfrage gehört hätte, den Weltfrieden ſichern, nach⸗ 
dem unſere frühere Politik zu einer Genoſſenſchaft, der Entente, ge⸗ 
führt hatte, die eine gegenſeitige Verſicherung gegen Kriegsgefahr 
darſtellte. Das war das Programm Greys. In feinen eigenen Wors 
ten: Unbeſchadet der beſtehenden Freundſchaften (zu Frankreich und 
Rußland), die keinerlei aggreſſive Zwecke verfolgen und keinerli bin⸗ 
dende Verpflichtungen für England in ſich ſchließen, mit Deutſchland 
zu einer freundſchaftlichen Annäherung und Verſtändigung zu ge⸗ 
langen und die beiden Gruppen einander näher zu bringen. 

Unſere Bundesgenoſſen wünſchten die Gründung eines ſelb⸗ 
ſtändigen Staates Albanien, da Oeſterreich die Serben nicht an die 
Adria und Italien die Griechen nicht nach Valona, ja, nicht einmal 
nördlich von Korfu gelangen laſſen wollte. Im Gegenſatz hierzu för⸗ 
derte bekanntlich Rußland die ſerbiſchen und Frankreich die griechi⸗ 
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jhen Wünſche. Mein Rath ging nun dahin, dieſe Frage als außer- 
halb des Bündniſſes ſtehend zu betrachten und weder die öſterreichi⸗ 
ſchen noch die italieniſchen Wünſche zu unterſtützen. Ohne unſere 
Förderung aber wäre die Errichtung Albaniens, deffen, Lebensunfähig- 
keit vorauszuſehen war, unmöglich geweſen. Serbien wäre an das 
Meer gelangt und der jetzige Weltkrieg vermieden worden. Frankreich 
und Italien hätten ſich über Griechenland ernſtlich entzweit und die 
Italiener, falls fie nicht gegen Frankreich allein kämpfen wollten, 
ſich mit der Ausdehnung Griechenlands bis nördlich von Durazzo 
abfinden müſſen. Die Civiliſation in dem größten Theil Albaniens 
iſt griechiſch. Die Städte ſind es im Süden vollkommen und während 
der Botſchafterkonferenz kamen Abordnungen aus größeren Städten 
nach London, um die Angliederung an Griechenland durchzuſetzen. 
Auch im heutigen Griechenland leben albaniſche Volkstheile und 
die griechiſche Nationaltracht fogar ift albaniſchen Urſprunges. Die 
Einverleibung der überwiegend orthodoxen und iſlamitiſchen Al- 
baner in den griechiſchen Staat war daher die beſte Löſung, die natür- 
lichſte, wenn man etwa Skutari und den Norden den Serben und den 
Montenegrinern überließe. Für diefe Löſung war auch S. M. aus 
dynaſtiſchen Gründen. Als icht den Monarchen brieflich in dieſer 
Richtung beſtärkte, erhielt ich vom Reichskanzler erregte Vorwürfe, 
ich gelte als Gegner Oeſterreichs und er müſſe ſich ſolche Eingriffe und 
die direkte Korreſpondenz (mit dem Kaiſer) verbitten. 

Wir mußten uns von der verhängnißvollen Ueberlieferung end- 
lich losſagen, Dreibundpolitik auch im Orient treiben, und den Irr⸗ 
thum erkennen, der darin lag, uns im Süden mit den Türken und 
im Norden mit den Auſtro-Magyaren zu identifiziren. Denn die 
Fortſetzung dieſer Politik, die wir beim Berliner Kongreß begonnen 
und ſeither mit Eifer gepflegt hatten, mußte mit der Zeit und nament⸗ 
lich, wenn die nöthige Gewandtheit an leitender Stelle fehlte, zum 
Zuſammenſtoß mit Rußland und zum Weltkriege führen. Statt uns 
mit Rußland auf Grundlage der Unabhängigkeit des Sultans, den 
man auch in Petrograd nicht aus Konſtantinopel entfernen wollte. 
zu einigen und und, unter Verzicht auf militäriſche und politiſche 
Eingriffe, auf wirthſchaftliche Intereſſen im Orient zu beſchränken und 
mit der Zerlegung Kleinaſiens in Intereſſenſphären zu begnügen, 
ging unfer politiſcher Ehrgeiz dahin, am Bosporus zu dominiren. In 
Rußland entſtand die Meinung, der Weg nach Konſtantinopel und 
ins Mittelländiſche Meer führe über Berlin. Statt die kräftige Ent⸗ 
wickelung der Balkanſtaaten zu fördern, die, einmal befreit, Alles 
eher find als ruſſiſch: and mit denen wür die beſten Erfahrungen 
machten, ſtellten wir uns auf die Seite der türkiſchen und magyariſchen 
Unterdrücker. Der verhängnißvolle Irrthum unſerer Dreibund- und 
Orientpolitik, die Rußland, unſeren naturgemäß beſten Freund und 
Nachbar, in die Arme Frankreichs und Englands gedrängt und von 
der aſiatiſchen Ausbreitungpolitik abgedrängt hatte, war um ſo augen⸗ 
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fälliger, als ein ruſſiſch-franzöſiſcher Ueberfali, die einzige Hypotheſe, 
die eine Dreibundpolitik rechtfertigte, aus unſerer Berechnung aus- 
ſcheiden konnte. 

Seit den fiebenziger Jahren hatte fih in Oeſterreich die Lage 
ſo von Grund aus verändert wie etwa in Bayern. Wie hier eine 
Rückkehr zum großdeutſchen Partikularismus und zur altbayeriſchen 
Politik nicht zu befürchten iſt, ſo war dort ein Wiederaufleben der 
Politik der Fürſten Kaunitz und Schwarzenberg nicht zu gewärtigen. 
unſere Intereſſen aber würden durch einen ſtaatsrechtlichen An⸗ 
ſchluß Orſterreichs, das auch ohne Galizien und Dalmatien nur etwa 
zur Hälfte von Germanen bewohnt iſt, alſo etwa ein großes Belgien 
darſtellt, eben fo leiden wie durdj Unterordnung unſerer Politik unter 
wiener und peſter Geſichtspunkte. Wir konnten uns nicht mit all 
den öſterreichiſchen Zwiſten vermählen und brauchten nicht Rückſicht 
auf alle Wünſche unſerer Bundesgenoſſen zu nehmen; ſie war nicht 
nur unnöthig, ſondern auch gefährlich, weil fie zum Zuſammenſtoß 
mit Rußland führte, wenn wir orientalifche Fragen durch öſterreichiſche 
Brillen betrachteten. Die Ausgeſtaltung des Bündniſſes aus einem. 
unter einer einzigen Vorausſetzung geſchloſſenen „Zweckverband! zu. 
einer Geſammtgemeinde, zu einer Intereſſengemeinſchaft auf allen 
Gebieten war geeignet, eben Das herbeizuführen, was das Rechts⸗ 
geſchäft verhindern ſollte: den Krieg. Eine ſolche Bündnißpolitik 
mußte außerdem den Verluſt der Sympathien junger, kräftig auf— 
ſtrebender Gemeinweſen auf dem Balkan nach ſich ziehen, die bereit 
waren, ſich an uns zu wenden und uns ihre Märkte zu öffnen. Der 
Gegenſatz zwiſchen Hausmacht und Nationalſtaat, zwiſchen dynaſti⸗ 
ſcher und demokratiſcher Staatsidee mußte zum Austrag kommen; 
und wir ſtanden, wie gewöhnlich, auf falſcher Seite. König Karol 
hat zu einem unſerer Vertreter geſagt, er habe das Bündniß mit uns 
unter der Vorausſetzung geſchloſſen, daß wir die Führung behielten.; 
ginge dieſe aber an Leſterreich über, ſo ändere Das die Grundlage 
des Verhältniſſes und er werde unter ſolchen Umſtänden nicht weiter 
mitmachen können. Aehnlich lagen die Dinge in Serbien, wo wir 
gegen unſere eigenen wirthſchaftlichen Intereſſen die öſterreichiſche Er- 
droffelungpolitif unterſtützten. 

Bald nach meiner Ankunft in London, Ende 1912, regte Gir 
Edward Grey eine zwangloſe Beſprechung an, um zu vermeiden, daß 
aus dem Balkankrieg ſich ein europäiſcher entwickle. Der britiſche 

„Staatsmann nahm von Anfang an die Haltung ein, daß England an 
Albanien kein Intereſſe habe, wegen dieſer Frage alſo nicht ge⸗ 
willt fei, es auf einen Krieg ankommen zu laſſen. Er wolite als, ehr⸗ 
licher Makler lediglich zwiſchen den beiden Gruppen vermitteln und 
Schwierigkeiten beilegen. Er ſtellte ſich daher keineswegs auf die 
Seite der Ententegenoſſen und hat während der Dauer der etwa acht⸗ 
monatigen Unterhandlungen durch guten Willen und feinen maß⸗ 
gebenden Einfluß nicht unweſentlich zur Einigung beigetragen. Statt 
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daß wir eine der engliſchen analoge Haltung einnahmen, vertraten 
wir ohne Ausnahme den Standpunkt, der uns von Wien aus vor⸗ 
geſchrieben wurde. Graf Mensdorff führte den Dreibund in London, 
ich war fein ‚Sefundant. Meine Aufgabe beſtand darin, feine Vor- 
ſchläge zu unterſtützen. In Berlin ſchaltete der kluge und erfahrene 
Graf Szögyenyi. Sein Refrain war: ‚Und dann tritt der Bündniß⸗ 
fall ein“; und als ich die Nichtigkeit dieſes Schluſſes einmal anzu⸗ 
zweifeln wagte, wurde ich wegen Auſtrophobie verwarnt. Unter An⸗ 
ſpielung auf meinen Vater hieß es auch, ich ſei, erblich belaftet‘. 

Grey leitete die Verhandlungen mit Umſicht, Ruhe und Takt. 
Wenn eine Frage ſich zu verwickeln drohte, entwarf er eine Eini⸗ 
gungformel, die das Richtige traf und auch ſtets Annahme fand. 
Seine Perſönlichkeit genoß bei allen Theilnehmern gleiches Ver- 
trauen. Wir hatten thatſächlich wieder einmal eine der vielen Kraft⸗ 
proben, die unſere Politik kennzeichnen, glücklich überſtanden. Ruß⸗ 
land hatte überall vor uns zurückweichen müſſen, da es niemals in 
der Lage war, den ſerbiſchen Wünſchen Erfolg zu verſchaffen. Al⸗ 
banien war als öſterreichiſcher Vaſallenſtaat errichtet und Serbien 
vom Meer verdrängt. Der Verlauf der Konferenz war daher eine 
neue Demüthigung für das ruſſiſche Selbſtbewußtſein. Wie 1878 
und 1908 hatten wir uns dem ruſſiſchen Programm entgegengeſtellt, 
ohne daß deutſche Intereſſen im Spiel waren. Bismarck wußte den 
Fehler des Kongreſſes durch den geheimen Vertrag und durch ſeine 
Haltung in der Battenbergfrage zu mildern; die in der bosniſchen 
Frage wieder betretene abſchüſſige Bahn wurde in London weiter ver- 
folgt und, als ſie an den Abgrund führte, nicht rechtzeitig verlaſſen. 

Als einer meiner Herren im Frühjahr 191 vom Urlaub aus 
Wien zurückkehrte, erzählte er, Herr von Tſchirſchky erkläre, es gebe 
bald Krieg. Da ich über wichtige Vorgänge ſtets in Unkenntniß ge⸗ 
laſſen wurde, hielt ich dieſen Peſſimismus für unbegründet. Seit 
dem Bukareſter Frieden ſcheint aber thatſächlich in Wien die Abſicht 
beſtanden zu haben, eine Nevifion dieſes Vertrages auf eigne Fauſt 
durchzuführen, und man wartete anſcheinend nur auf einen günſtigen 
Anlaß. Auf unſere Anterſtützung konnten die wiener Staatsmänner 
ſelbſtverſtändlich rechnen. Das wußten ſie, denn es war ihnen ſchon 
wiederholt ‚Schlappheit‘ vorgeworfen worden. Man drängte in Berlin 
fogar auf eine ‚Rehabilitirung‘ Oeſterreichs. 

Als ich im Dezember 1913 von längerem Urlaub nach London 
zurückkehrte, hatte die Frage Liman von Sanders zu einer neuen 
Verſchärfung unſerer Beziehungen zu Rußland geführt. Grey machte 
mich nicht ohne Beſorgniß auf die Erregung aufmerkſam, die darüber 
in Petersburg herrſche. ‚Sch habe die Ruffen niemals fo aufgeregt ge- 
ſehen. Ich wurde von Berlin aus beauftragt, den Minifter zu bitten, 
in mäßigendem Sinn in Petersburg zu wirken und uns bei Bei⸗ 
legung des Streites behilflich zu ſein. Sir Edward war hierzu gern 
bereit und ſeine Vermittelung hat nicht wenig dazu beigetragen, die 
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Ringelegenheit zu ebnen. Meine guten Beziehungen zu Sir Edward 
und ſein großer Einfluß in Petersburg wurden auf ähnliche Weiſe 
mehrfach benutzt, wenn es galt, dort Etwas durchzuſetzen, da unſere 
Vertretung ſich hierzu als völlig ungeeignet erwies. In den kriti⸗ 
jhen Tagen des Juli 1914 ſagte mir Sir Edward: ‚Wenn Sie Etwas 
in Petersburg erreichen wollen, wenden Sie ſich regelmäßig an mich; 
wenn ich aber einmal Ihren Einfluß in Wien anrufe, ſo verſagen 
Sie mir Ihre Unterſtützung.“ 

Die guten und vertrauensvollen Beziehungen, die es mir ge⸗ 
lang, nicht nur in der Geſellſchaft und mit den einflußreichſten Per⸗ 
ſönlichkeiten, wie Grey und Asquith, ſondern auch mit der Heffentlich⸗ 
keit anzuknüpfen, hatten eine merkliche Beſſerung unſeres Verhält⸗ 
niſſes zu England herbeigeführt. Sir Edward war aufrichtig bemüht, 
dieſe Annäherung zu befeſtigen, und ſeine Abſichten traten beſonders 
in zwei Fragen hervor: dem Kolonial- und dem Bagdadvertrag. 

Im Jahr 1898 war zwiſchen dem Grafen Hatzfeldt und Herrn 
Balfour ein geheimes Abkommen unterzeichnet worden, das die portu⸗ 
gieſiſchen Kolonien in Afrika in wirthſchaftpolitiſche Intereſſenſphären 
zwiſchen uns und England theilte. Da die portugieſiſche Regirung 
weder die Wacht noch die Mittel beſaß, ihren ausgedehnten Beſitz 
zu erſchließen oder ſachgemäß zu verwalten, hatte ſie ſich früher be⸗ 
reits mit dem Gedanken getragen, ihn zu veräußern und ihre Finanzen 
dadurch zu ſaniren. Eine Einigung zwiſchen uns und England war 
zu Stande gekommen, welche die Intereſſen beider Reiche begrenzte 
und die um ſo größeren Werth beſaß, als Portugal ſich bekanntlich 
in völliger Abhängigkeit von England befindet. 

Unferen Intereſſen und Wünſchen wurde von der britiſchen 
Regirung das größte Entgegenkommen gezeigt. Grey beabſichtigte. 
uns ſeinen guten Willen zu bekunden, wünſchte aber auch, unſere 
koloniale Entwickelung überhaupt zu fördern, da England die deut⸗ 
ſche Kraftentfaltung von der Nordſee und von Weſteuropa nach dem 
Weltmeer abzulenken hoffte. „Wir wollen Deutſchland ſeine koloniale 
Entwickelung nicht mißgönnen‘, fagte mir ein Mitglied des Kabinets. 
Die Aufrichtigkeit der britiſchen Regirung in ihrem Beſtreben, unſere 
Rechte zu achten, zeigte ſich darin, daß Grey, noch ehe der Vertrag 
fertig geſtellt oder unterzeichnet war, engliſche Unternehmer, die in 
den uns durch den neuen Vertrag zugewieſenen Gebieten Kapitalan⸗ 
lagen ſuchten und dafür die britiſche Unterſtützung wünſchten, an 
uns verwies, mit dem Bemerken, das Unternehmen gehöre in unſere 
Intereſſenſphäre. 

Der Vertrag war ſchon zur Zeit des Königbeſuches in Berlin. 
alfo im Mai 1913, im Weſentlichen fertig. In Berlin war damals 
unter dem Vorſitz des Reichskanzlers eine Beſprechung, an der auch 
ich theilnahm und bei der noch einzelne Wünſche feſtgelegt wurden. 
Bei meiner Rückkehr nach London gelang es mir mit Hilfe des Bot- 
ſchaftraths Herrn von Kühlmann, der mit Mr. Parker die Einzelheiten 
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des Vertrages bearbeitete, auch unſere letzten Vorſchläge durchzu- 
ſetzen, ſo daß der ganze Vertrag ſchon im Auguſt 1913, vor Antritt 
meines Urlaubs, von Grey und mir paragraphirt werden konnte. 

Nun ſollten aber neue Schwierigkeiten entſtehen, die die Unter⸗ 
zeichnung verhinderten, und erft nach einem Jahr, aljo kurz vor 
Kriegsausbruch, konnte ich die Ermächtigung erhalten zum endgiltigen 
Abſchluß. Zur Unterzeichnung aber iſt es nicht mehr gekommen. Grey 
wollte nämlich nur unterzeichnen, falls der Vertrag ſammt den beiden 
Verträgen von 1898 und 1899 veröffentlicht würde. England beſitze 
ſonſt keine geheimen Verträge und es ſei gegen die beſtehenden Grund⸗ 
ſätze, bindende Abmachungen zu verheimlichen. Er könne daher keinen 
Vertrag eingehen, ohne ihn zu veröffentlichen. Ueber Zeitpunkt und 
Art der Veröffentlichung fei er aber bereit, unſeren Wünſchen Red- 
nung zu tragen, vorausgeſetzt, daß die Veröffentlichung in längſtens 
Jahresfriſt nach Unterzeichnung erfolge. Im Auswärtigen Amt aber, 
wo meine londoner Erfolge zunehmendes Wißvergnügen erregten und 
wo eine einflußreiche Perſönlichkeit, die die Rolle des Herrn von 
Holftein ſpielte, den londoner Poſten für ſich in Auſpruch nahm, er- 
klärte man, die Veröffentlichung gefährde unſere Intereſſen in den 
Kolonien, da die Portugieſen uns dann keine Konzeſſionen mehr 
geben würden. Die Nichtigkeit des Einwandes erhellt aus der Er- 
wägung, daß der alte Vertrag den Portugieſen höchſt wahrſcheinlich 
längſt eben jo bekannt war wie der neue und daß bei dem Einfluß, 
den England in Liſſabon beſitzt, die dortige Regirung einem deutſch⸗ 
britiſchen Einverſtändniß gegenüber völlig willenlos iſt. 

Im Frühjahr 1914 beſaß ich nicht mehr das Wohlwollen des 
oberſten Reichsbeamten, da er fürchtete, ich ſtrebe nach ſeinem Poſten; 
doch muß ich ihm die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß er bei 
unſerer letzten Unterredung vor Kriegsausbruch, Ende Juni 1914, 
ſeine Zuſtimmung zur Unterſchrift und Veröffentlichung ertheilte. 
Trotzdem bedurfte es noch mehrfacher Anregungen von mir, die von 
Herrn Dr. Solf in Berlin unterſtützt wurden, um endlich, Juli 1914, 
die Genehmigung zu erwirken. Da aber die ſerbiſche Kriſis damals 
ihon den Frieden Europas bedrohte, mußte die Vollziehung des Ber- 
trages verſchoben werden. Auch er gehört zu den Opfern des Krieges. 

Durch den Bagdad⸗Vertrag wurdelganz Meſopotamien bis Basra 
unſer Intereſſengebiet, unbeſchadet älterer britiſcher Rechte an der 
Tigrisſchiffahrt und den Wilcor-Bewäfferung-Anlagen, ferner das 
ganze Gebiet der Bagdad- und Anatolifchen Eiſenbahn. Als briti- 
iher Wirthſchaftbereich galten die Küſten des Perſiſchen Buſens und 
die Smyrna⸗Aidin⸗Bahn, als franzöſiſcher Syrien, als ruſſiſcher Ay: 
menien. Wurden beide Verträge vollzogen und veröffentlicht, ſo war 
damit eine Verſtändigung mit England erreicht, die allen Zweifeln 
an der Möglichkeit eines engliſch⸗deutſchen Zuſammenwirkens für 
immer ein Ende machte. 

Die heikelſte alle Fragen war und blieb die Flottenfrage. Sie 
wird nicht immer ganz richtig beurtheilt. 


Der alte Sauerteig. 473 


Die Schaffung einer mächtigen Flotte am anderen Ufer der Nord⸗ 
ſee, die gleichzeitige Entwickelung der bedeutendſten Militärmacht des 
Feſtlandes zur bedeutendſten Seemacht mußte in England mindeſtens 
als Unbequemlichkeit empfunden werden. Hierüber kann billiger Weiſe 
kein Zweifel beſtehen. Um den nöthigen Vorſprung zu behalten, nicht 
in Abhängigkeit zu gerathen und ſich die Herrſchaft der Meere zu 
ſichern, die Britanien braucht, um nicht zu verhungern, mußte es zu 
NRüftungen und Ausgaben ſchreiten, die ſchwer, auf dem Steuerzahler 
laſteten. Eine Bedrohung der britiſchen Weltſtellung ergab ſich jedoch 
nur, wenn unſere Politik die Möglichkeit kriegeriſcher Entwickelungen 
gewärtigen ließ. Dieſe Vorausſetzung war bei den Marokkokriſen und 
der bosniſchen Frage in ſichtbare Nähe getreten. Mit unſerer Flotte 
nach den beſtehenden Feſtlegungen hatte man ſich abgefunden. Sie 
war den Briten gewiß nicht willkommen und bildete einen der Gründe. 
aber nicht den einzigen und vielleicht auch nicht den wichtigſten, für 
den Anſchluß Englands an Frankreich und Rußland; aber wegen der 
Flotte allein hätte England eben ſo wenig zum Schwert gegriffen 
wie etwa wegen unſeres Handels, der angeblich den Neid und ſchließ⸗ 
lich den Krieg gezeitigt hat. 

„Ich vertrat von Anfang an den Standpunkt, daß es trotz der 
Flotte möglich ſei, zu freundſchaftlicher Verſtändigung und Annähe⸗ 
rung zu gelangen, wenn wir keine Novelle brächten und eine zweifel- 
freie Friedenspolitik trieben. Auch vermied ich, von der Flotte zu 
ſprechen, und zwiſchen Grey und mir iſt das Wort überhaupt nicht 
gefallen. Sir Edward Grey ſagte gelegentlich in einer Kabinetsſitzung: 
„Der deutſche Botſchafter hat vor mir nie die Flotte erwähnt.“ 

Während meiner Amtszeit ſchlug Mr. Churchill, der damalige 
Erſte Lord der Admiralität, aus finanziellen Gründen und wohl auch, 
um der pazifiſtiſchen Nichtung in feiner Partei entgegen zu kommen, 
eine einjährige Rüftungpauje vor. Amtlich, von Grey, wurde der 
Vorſchlag nicht unterſtützt; zu mir hat er nie davon geſprochen. Mr. 
Churchill redete mich aber wiederholt darauf an. Ich bin überzeugt, 
daß ſeine Anregung aufrichtig gemeint war, wie überhaupt Winkel— 
zügigkeit nicht im Weſen des Engländers liegt. Es wäre für Churchill 
ein großer Erfolg geweſen, dem Lande mit Erſparniſſen aufzuwarten 
und den Rüftungalb, der auf dem Volk laſtete, erleichtern zu können. 

Ich entgegnete, es würde aus techniſchen Gründen ſchwer ſein, 
auf feinen Gedanken einzugehen. Was ſollte aus den Arbeitern wer- 
den, die für dieſe Zwecke geworben ſeien, was aus dem techniſchen 
Perſonal? Anſer Flottenprogramm ſei einmal feſtgelegt und daran 
laſſe ſich ſchwer Etwas ändern. Wir beabſichtigten aber auch nicht. 
es zu überſchreiten. Er kam aber wieder darauf zurück und machte 


geltend, daß die für ungeheure Nüſtungen aufgewendeten Mittel doch 


beſſer für andere, nutzbringende Zwecke Verwendung fänden. Ich ent⸗ 
gegnete, daß auch dieſe Ausgaben der heimiſchen Induſtrie zu Gut 
kämen. Es gelang mir auch durch Unterredungen mit Sir W. Tyrrell, 
dem Kabinetschef Sir Edwards, die Frage von der Tagesordnung ab= 
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zuſetzen, ohne zu verſtimmen, obwohl fie im Parlament wiederfehrte, 
und zu verhindern, daß ein amtlicher Vorſchlag erging. Es war aber 
ein Lieblinggedanke Mr. Churchills und der Regirung; und ich glaube. 
daß wir durch Eingehen auf feine Anregung und auf die Formel 16: 10 
für Großkampfſchiffe einen greifbaren Beweis unſeres guten Willens 
geben und die bei der Regirung vorherrſchende Tendenz, mit uns in 
nähere Fühlung zu kommen, weſentlich befeſtigen und fördern konnten. 
Aber, wie geſagt, es war möglich, trotz der Flotte und auch ohne 
„Flottenfeierjahr“ zu einer Verſtändigung zu gelangen. In dieſem 
Sinn hatte ich meine Miſſion von Anfang aufgefaßt und es war mir 
auch gelungen, mein Programm zu verwirklichen, als der Ausbruch 
des Krieges alles Erreichte vernichtete. 

Der Handelsneid, von dem bei uns ſo viel der Rede iſt, beruht 

auf unrichtiger Beurtheilung der Verhältniſſe. Gewiß bedrohte das 
Emporkommen Deutſchlands als Handelsmacht nach dem Krieg von 
1870 und in folgenden Dezennien die Intereſſen der britiſchen Hans 
delskreiſe, die mit ihrer Induſtrie und mit ihren Exporthäuſern eine 
Art Monopolſtellung beſaßen. Der zunehmende Waarenaustauſch 
mit Deutſchland aber, das an der Spitze aller britiſchen Exportländer 
in Europa ſtand, eine Thatſache, auf die ich in meinen öffentlichen 
Reben immer hinwies, hatte den Wunſch, mit dem beſten Kunden und 
Geſchäftsfreund in guten Beziehungen zu bleiben, gezeitigt und alle 
anderen Erwägungen allmählich zurückgedrängt. 
i Der Brite iſt matter of fact, er findet ſich mit Thatſachen ab und 
kämpft nicht gegen Windmühlen. Gerade in den kaufmänniſchen Krei- 
ſen fand ich das lebhafteſte Entgegenkommen und das Beſtreben, die 
gemeinſamen wirthſchaftlichen Intereſſen zu fördern. Ich habe, um 
mit den wichtigen Handelskreiſen Fühlung zu bekommen, den Ein⸗ 
ladungen der Vereinigten Handelskammern und der londoner und 
bradforder Kammer entſprochen und war Gaſt der Städte Newcaſtle 
und Liverpool. Ueberall war ich der Gegenſtand herzlicher Huldi⸗ 
gungen. Auch Wancheſter, Glasgow und Edinburg hatten mich ge⸗ 
laden und ich wollte ſpäter dorthin gehen. 

Mir wurde von Leuten, die britiſche Verhältniſſe nicht kennen 
und die Bedeutung der ‚public dinners‘ nicht würdigen, und auch von 
Solchen, denen meine Erfolge unerwünſcht waren, der Vorwurf ge- 
macht, ich habe durch meine Reden geſchadet. Ich glaube vielmehr, daß 
mein öffentliches Auftreten und die Betonung gemeinſamer wirth⸗ 
ſchaftlicher Intereſſen nicht unweſentlich zur Beſſerung der Beziehun- 
gen beigetragen hat, abgeſehen davon, daß es ungeſchickt und unhöflich 
geweſen wäre, alle Einladungen abzulehnen. 

Auch in allen anderen Kreiſen habe ich die liebenswürdigſte Auf⸗ 
nahme und ein warmes Entgegenkommen gefunden, bei Hof, in der 
Geſellſchaft und bei der Negirung. 

Greys Einfluß war in allen Fragen der auswärtigen Politik 
nahezu unbeſchränkt. Zwar ſagte er bei wichtigen Anläſſen: „Ich muß 
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Das erſt im Miniſterrath vorbringen“; doch ſchloß dieſer ſich ſeinen 
Anſichten regelmäßig an. Seine Autorität war unbeſtritten. Obwohl 
er das Ausland gar nicht kennt und außer einer kurzen Reiſe nach 
Paris niemals England verlaſſen hatte, beherrſchte er alle wichtigen 
Fragen durch langjährige parlamentariſche Erfahrung und natür⸗ 
lichen Ueberblick. Franzöſiſch verſteht er, ohne es zu ſprechen. In. 
jungen Jahren in das Parlament gewählt, hatte er bald angefangen, 
ſich mit Auslandpolitik zu befaſſen. Unter Lord Noſebery war er 
Parlamentariſcher Unterſtaatsſekretär des Auswärtigen, wurde 1906 
unter Mr. Campbell-Bannermann Staatsſekretär und bekleidete Die» 
ſen Poſten dann zehn Jahre. Aus einer alten, im Norden Englands 
begüterten Familie ſtammend, die bereits den bekannten Staatsmann 
Grey geliefert hatte, ſchloß er ſich dem linken Flügel ſeiner Partei an 
und ſympathiſirte mit Sozialiſten und Pazifiſten. Man kann ihn 
einen Sozialiſten im (idealen Sinn nennen, denn er überträgt die 
Theorie auch auf ſein Privatleben, das ſich durch die größte Einfach⸗ 
heit und Anſpruchloſigkeit auszeichnet, obwohl er über reichliche Mittel 
verfügt. Jede Nepräſentation liegt ihm fern. Er hatte in London nur 
ein kleines Abſteigequartier, gab niemals Diners, außer dem einen 
amtlichen im Auswärtigen Amt zu Königs Geburtstag. Wenn er 
einmal Gäſte bei ſich ſah, ſo war es zu einem einfachen Eſſen in ganz 
kleinem Kreis und mit weiblicher Bedienung. Auch mied er große 
Geſelligkeit und Feſte. 

Das Wochenende verbringt er, wie ſeine Kollegen, ſtets auf dem 
Lande, doch nicht mit eleganten, großen ‚parties. Meiſt bleibt er 
allein in ſeinem Cottage in Newforeſt, wo er lange Spazirgänge macht, 
um Vögel zu beobachten als leidenſchaftlicher Naturfreund und Orni⸗ 
thologe. Oder er ging nach Norden auf ſein Gut, wo er Eichhörn— 
chen fütterte, die den Weg durch das Feuſter fanden, und verſchiedene 
Arten Waſſervögel züchtete. Mit Vorliebe ſetzte er jih gelegentlich 
nach Norfolk in die Sümpfe, um feltene Neiherarten beim Brüten, 
zu beobachten, die nur dort niſten. . 

In feiner Jugend war er ein berühmter Cridet- und Nadet- 
ſpieler; jetzt treibt er als Hauptſport das Angeln nach Lachs und 
Forellen in den ſchottiſchen Gewäſſern. „Das ganze Jahr lang freue 
ich mich darauf‘, ſagte er einmal. Er hat ein Buch über den Angel- 
ſport herausgegeben. Als wir ein week-end mit ihm in der Nähe von 
Salisbury verbrachten, kam er auf dem Zweirad angefahren und kehrte 
eben 45 nach ſeinem etwa dreißig Engliſche Meilen entfernten Cottage 
zurück. 

Die Einfachheit und Lauterkeit ſeines Weſens verſchaffen ihm 
auch die Achtung ſeiner Gegner, die mehr auf dem Gebiete der inneren 
als der auswärtigen Politik zu ſuchen waren. Lügen und Intriguen 
ſind ihm gleichmäßig fern. 

Seine Frau, die er zärtlich liebte, trotzdem ſie angeblich nicht 
eigentlich ſeine Gattin war, und von der er ſich niemals trennte, ſtarb 


2 


476 Die Zukunft. 


in Folge eines Sturzes aus einem Wagen, den ſie ſelbſt lenkte. Einer 
ſeiner Brüder wurde von einem Löwen getötet. Wordsworth iſt ſein 
Lieblingdichter und er konnte ihn auswendig vortragen. So ſieht 
der Mann aus, der als Lügen⸗Grey und als Anſtifter des Welt- 
krieges verſchrien wird. \ 

Mr. Asgquith ift ganz anderer Art. Als jovialer Lebemann, als 
Freund der Damen, namentlich der jungen und hübſchen, liebt er 
heitere Geſellſchaft und gute Küche und wird dabei von ſeiner lebens⸗ 
luſtigen Gattin unterſtützt. Ehemals bekannter Advokat mit reichem 
Einkommen und langjähriger Parlamentarier, dann Winiſter unter 
Mr. Gladſtone, Pazifiſt, wie ſein Freund Grey, und Freund einer 
Verſtändigung mit Deutſchland, behandelte er alle Fragen mit der 
heiteren Ruhe und Sicherheit eines erfahrenen Geſchäftsmannes, deſſen 
gute Geſundheit und vortreffliche Nerven durch fleißiges Golfſpiel 
geſtählt find. Seine Töchter gingen in deutſche Penſionate und jpra= 
chen fließend Deutſch. Wir waren nach kurzer Zeit mit ihm und 
ſeiner Familie befreundet und ſeine Gäſte auf dem Lande in dem 
kleinen Hauſe an der Themſe. 

Um auswärtige Politik kümmerte er ſich nur in ſeltenen Fällen, 
wenn wichtige Fragen vorlagen; dann war natürlich die letzte Ent- 
ſcheidung bei ihm. In den kritiſchen Tagen des Juli kam Mrs! 
Asquith wiederholt zu uns, um zu warnen, und war ſchließlich ganz 
verzweifelt über die tragiſche Wendung. Auch Herr Asquith war 
am zweiten Auguſt, als ich ihn beſuchte, um einen letzten Verſuch im 
Sinn einer abwartenden Neutralität zu machen, ganz gebrochen, 
wenn auch vollkommen ruhig. Die Thränen liefen ihm über die 
beiden Wangen hinunter. 

Im Foreign Office hatten, neben dem Staatsſekretär, Nicoljon 
und Tyrrell den ſtärkſten Einfluß. Unterſtaatsſekretär Nicolſon war 
nicht unſer Freund, aber feine Haltung gegen mich war immer durch 
aus korrekt und zuvorkommend. Unſere perjönlichen Beziehungen 
waren die beſten. Auch er wollte den Krieg nicht; als wir aber gegen 
Frankreich zogen, hat er zweifellos im Sinn des ſofortigen Anſchluſſes 
gearbeitet. Er war der Vertrauensmann meines franzöſiſchen Kollegen, 
mit dem er in dauernder Fühlung ſtand. Er war Botſchafter in Peters- 
burg geweſen und hatte den Vertrag des Jahres 1907 abgeſchloſſen, 
der Nußland ermöglichte, ſich dem Welten und dem nahen Orient wie- 
der zuzuwenden. - 

Viel größeren Einfluß als der Permanente Unterſtaatsſekretär 
beſaß der Kabinetschef Sir Edwards: Tyrrell. Dieſer hochäntelligente 
Mann hatte in Deutſchland das Eymnaſium beſucht und ſich nachher 
der Diplomatie zugewandt, war aber nur kurze Zeit im Ausland 
geweſen. Zunächſt ſchloß er ſich der damals unter den jüngeren briti⸗ 
ſchen Diplomaten modernen antideutſchen Richtung an, wurde ſpäter 
aber ein überzeugter Befürworter der Verſtändigung. In dieſem Sinn 
hat er auch Grey beeinflußt, mit dem er ſehr intim war. Seit Aus⸗ 
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bruch des Krieges hat er das Amt verlaſſen und im Home Offce 
(Miniſterium des Innern) Anſtellung gefunden; er ging wohl in Folge 
der gegen ihn wegen ſeiner germanophilen Richtung erhobenen Kritik. 

Die Wuth gewiſſer Herren über meine londoner Erfolge und über 
die Stellung, die ich mir in kurzer Zeit machen konnte, war unbe⸗ 
ſchreiblich. Chicanöſe Erlaſſe wurden erſonnen, um mein Amt zu 
erſchweren; ich blieb in völliger Unkenntniß der wichtigſten Dinge 
und wurde auf die Wittheilung belangloſer, langweiliger Berichte be⸗ 
ſchränkt. Geheime Agentennachrichten über Dinge, die ich ohne Spio⸗ 
nage und die nöthigen Fonds nicht erfahren konnte, waren mir nie⸗ 
mals zugänglich; und erſt in den letzten Tagen des Juli 1914 erfuhr 
ich zufällig durch den Marineattachs die geheimen engliſch⸗franzöſi⸗ 
ſchen Abmachungen über das Zuſammenwirken beider Flotten im 
Fall eines Krieges. Auch andere wichtige und dem Amt längs be⸗ 
kannte Vorgänge, wie der Briefwechſel Grey-Cambon, wurden mir 
vorenthalten. 

Ich hatte bald nach meiner Ankunft die Ueberzeugung gewonnen, 
daß wir unter keinen Umſtänden einen engliſchen Angriff oder eine 
engliſche Unterftügung eines fremden Angriffes zu befürchten hätten, 
daß aber unter allen Umſtänden England die Franzoſen ſchützen werde. 
Dieſe Anſichk habe ich in wiederholten Berichten und mit ausführlicher 
Begründung und großem Nachdruck vertreten, ohne jedoch Glauben 
zu finden. obwohl die Ablehnung der Neutralitätformel durch Lord 
Haldane und die Haltung Englands während der Marokkokriſe recht 
deutliche Winke waren. Dazu kamen noch die bereits erwähnten und 
dem Amte bekannten geheimen Abmachungen. 

Ich wies immer darauf hin, daß England als Handelsſtaat bei 
jedem Kriege zwiſchen europäiſchen Großmächten außerordentlich lei⸗ 
den, ihn daher mit allen Mitteln zu verhindern ſuchen würde, aber 
eine Schwächung oder Vernichtung Frankreichs im Intereſſe des euro- 
päiſchen Gleichgewichtes und, um eine deutſche Uebermacht zu ver⸗ 
hindern, niemals dulden könne. Das hatte mir bald nach meiner 
Ankunft Lord Haldane geſagt. In ähnlichem Sinn äußerten ſich alle 
maßgebenden Leute. 

Nach Sarajewo war die Haltung der engliſchen Preſſe ruhig und 
den Oeſterreichern freundlich, da man den Mord verurtheilte. Allmäh⸗ 
lich aber wurden immer mehr Stimmen laut, die betonten, daß, ſo ſehr 
eine Ahndung des Verbrechens nöthig ſei, deſſen Ausbeutung zu 
politiſchen Zwecken nicht zu rechtfertigen wäre. Oeſterreich wurde ein⸗ 
dringlich zur Mäßigung aufgefordert. 

Als das Ultimatum erſchien, waren alle Organe, mit Ausnahme 
des ſtets nothleidenden „Standard“ einig in der Verurtheilung. Die 
ganze Welt, außer in Berlin und Wien, begriff, daß es den Krieg, 
und gwor den Weltkrieg bedeutete. Die britiſche Flotte, welche zu⸗ 
fällig zu einer Flottenſchau verſammelt war, wurde nicht demobiliſirt. 
Ich drängte zunächſt auf eine möglichſt entgegenkommende Antwort 
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Serbiens, da die Haltung der ruſſiſchen Regirung keinen Zweifel 
mehr an dem Ernſt der Lage ließ. Die ſerbiſche Antwort entſprach 
den britiſchen Bemühungen, denn thatſächlich hatte Herr Paſchitſch 
Alles angenommen, bis auf zwei Punkte, über die er ſich bereit er⸗ 
klärte zu unterhandeln. Wollten Rußland und England den Krieg, um 
uns zu überfallen, ſo genügte ein Wink nach Belgrad: und die un⸗ 
erhörte Note blieb unbeantwortet. 

Grey ging die ſerbiſche Antwort mit mir durch und wies auf 
die entgegenkommende Haltung der Regirung in Belgrad. Wir be- 
riethen dann ſeinen Vermittelungvorſchlag, der eine beiden Theilen 
annehmbare Auslegung der beiden Punkte vereinbaren ſollte. Unter 
ſeinem Vorſitz wären Herr Cambon, Marquis Imperiali und ich 
zuſammengetreten und es wäre leicht geweſen, eine annehmbare Form 
für die ſtrittigen Punkte zu finden, die im Weſentlichen die Mitwirkung 
der k. u. k. Beamten bei den Unterſuchungen in Belgrad betrafen. 
In einer oder zwei Sitzungen war Alles bei gutem Willen zu cr- 
ledigen; und ſchon die bloße Annahme des britiſchen Vorſchlages hätte 
eine Entſpannung bewirkt und unfere Beziehungen zu England wei- 
ter perbeſſert ... Nach unſerer Ablehnung bat Ein Edward uns, 
mit einem Vorſchlag hervorzutreten. Ich konnte keine andere Ant⸗ 
wort erhalten als die, daß es ein koloſſales Entgegenkommen Oeſter⸗ 
reichs ſei, keine Gebietserwerbungen zu beabſichtigen. Sir Edward 
wies mit Recht darauf hin, daß man auch ohne Gebietserwerbung 
ein Land zum Vaſallen erniedrigen kann und daß Rußland hierin eine 
Demüthigung erblicken und es daher nicht dulden werde. Endlich ent⸗ 
ſchloß ſich Grey zu der Warnung vom neunundzwanzigſten Juli. Ich 
entgegnete, daß ich ſtets berichtet hätte, wir würden mit der engliſchen 
Gegnerſchaft rechnen müſſen, falls es zum Krieg mit Frankreich käme. 
Mehrmals ſagte mir der Winiſter: ‚Wenn der Krieg ausbricht, giebt 
es die größte Kataſtrophe, die die Welt je erlebt hat.“ 

Ich hatte bis zum letzten Augenblick auf eine abwartende Haltung 
Englands gehofft. Auch mein franzöſiſcher Kollege fühlte ſich keines⸗ 
wegs ſicher, wie ich aus privater Quelle erfuhr. Noch am erſten 
Auguft hatte der König dem Präſidenten Poincaré ausweichend ge- 
antwortet. . 

Vor meiner Abreiſe empfing mich Grey in feiner Wohnung. 
Auf ſeinen Wunſch war ich hingegangen. Er war tief bewegt. Er 
ſagte mir, er werde ſtets bereit ſein, zu vermitteln. „Wir denken nicht 
daran, Deutſchland zu zerſchmettern. Dieſe vertrauliche Unterredung 
iſt leider veröffentlicht worden. Damit hat Herr von Bethmann die 
letzte Möglichkeit zerſtört, über England den Frieden zu erlangen. 

Unfere Abreiſe vollzog ſich durchaus würdig und ruhig. Vorher 
hatte der König ſeinen Oberſtallmeiſter Sir E. Ponſonby zu mir ge⸗ 
ſandt, um ſein Bedauern über meine Abreiſe auszuſprechen, und 
darüber, daß er mich nicht ſelbſt ſehen konnte. Prinzeß Luiſe ſchrieb 
mir, die ganze Familie betrauere unſeren Fortgang. Mrs. Asquith 
und andere Freunde kamen zum Abſchied in die Botſchaft. Ein 


Der alte Sauerteig. 479 


Extrazug brachte uns nach Harwich. Dort war eine Ehrencompagnie 
für mich aufgeſtellt. Ich wurde wie ein abreiſender Souverain be⸗ 
handelt. So endete meine londoner Miſſion. Sie ſcheiterte nicht an 
den Tücken der Briten, ſondern an den Lücken unſerer Politik. 

Wenn ich jetzt, nach zwei Jahren, mir Alles rückwärts ſchauend 
vergegenwärtige, ſo ſage ich mir, daß ich zu ſpät erkannte, daß kein 
Platz für mich war in einem Syſtem, das ſeit Jahren nur von 
Tradition und Routine lebte und das nur Vertreter duldet, die jo 
berichten, wie man es leſen will. Vorurtheilloſigkeit und unabhän⸗ 
giges Urtheil werden bekämpft, Unfähigkeit und Charalterloſigkeit ge⸗ 
prieſen; Erfolge aber erregen Mißgunſt und Beunruhigung. 

Ich hatte den Widerſtand gegen die wahnſinnige Dreibundpolitik 
aufgegeben, da ich einſah, daß er zwecklos war und daß man meine 
Warnungen als Auſtrophobie, als Fixe Idee hinſtellte. In der Politik, 
die nicht Akrobatenthum oder Aktenſport iſt, ſondern das Geſchäft 
der Firma, giebt es keine Philie oder Phobie (Freundſchaft oder 
Feindſchaft), ſondern nur das Intereſſe des Gemeinweſens. Eine Po- 
litik aber, die jih blos auf Oeſterreicher, Magvaren und Türken ſtützt, 
muß in Gegenſatz zu Rußland gerathen und ſchließlich zur Katastrophe 
führen. Trotz früheren Irrungen war im Juli 1914 noch Alles zu ma⸗ 
chen. Die Verſtändigung mit England war erreicht. Wir mußten 
Rußland die Gewißheit geben, daß wir weder die Meerengen beherr- 
ſchen noch die Serben erdroſſeln wollten. Weder Bündniſſe noch 
Kriege, ſondern nur Verträge brauchten wir, die uns und Andere 
ſchützten und einen wirthſchaftlichen Aufſchwung ſicherten, der in der 
Geſchichte ohne Vorgang war. War Rußland aber im Weſten ent⸗ 
laſtet, jo konnte es ſich wieder nach Oſten wenden: und der anglo⸗ 
ruſſiſche Gegenſatz trat dann automatiſch und ohne unſere Mitwirkung 
hervor, nicht minder aber der ruſſiſch⸗japaniſche. 

Wir konnten auch der Frage der Nüſtungbeſchränkung näher 
treten und brauchten uns um öſterreichiſche Wirrniſſe nicht mehr 
zu kümmern. Ich hatte in London eine Politik zu unterſtützen, deren 
Sırlehre ich erkannte. Das hat fih an mir gerächt, denn es war eine 
Sünde wider den Heiligen Geiſt. j 

Der Militärismug, eigentlich eine Schule des Volkes und ein 
Inſtrument der Politik, macht die Politik zum Inſtrument der Militär- 
macht, wenn der patriarchaliſche Abſolutismus des Soldatenkönig⸗ 
thums eine Haltung ermöglicht, die eine militäriſch⸗junkerlichen Ein⸗ 
flüſſen entrückte Demokratie nicht zulaſſen würde. So denken unſere 
Feinde; und ſo müſſen ſie denken, wenn ſie ſehen, daß trotz kapita⸗ 
liſtiſcher Induſtrialiſirung und trotz ſozialiſtiſcher Organiſirung die 
Lebenden, wie Friedrich Nietzſche jagt, noch von den Toten regirt 
werden. Das vornehmſte feindliche Kriegsziel, die Demokratiſirung 
Deutſchlands, wird ſich verwirklichen. 

Unſere Zukunft liegt auf dem Waſſer. Richtig, aljo nicht in 
Polen und Belgien, in Frankreich und Serbien. Das ift die Rück⸗ 
kehr zum Heiligen Römiſchen Reich, zu den Frrungen der Hohen— 
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ſtaufen und Habsburger. Es iſt die Politik der Plantagenets, nicht 
die der Drake und Raleigh, Nelſon und Rhodes. Dreibundpolitik 
ift Rückkehr zur Vergangenheit, Abkehr von der Zukunft, dem Jm- 
perialismus, der Weltpolitik. Mitteleuropa iſt Wittelalter, Berlin⸗ 
Bagdad eine Sackgaſſe, nicht der Weg ins Freie, zu unbegrenzten 
Möglichkeiten, zur Weltmiſſion des deutſchen Volkes. 

Ich bin kein Gegner Oeſterreichs oder Ungarns oder Italiens 
und Serbiens oder irgendeines anderen Staates, ſondern nur ein 
Gegner der Dreibundpolitik, die uns von unſeren Zielen ablenken. 
und auf die ſchiefe Ebene der Kontinentalpolitik bringen mußte. Sie 
war nicht deutſche, ſondern k. u. k. Hauspolitik. Die Heſterreicher 
hatten ſich daran gewöhnt, das Bündniß als einen Schirm zu be⸗ 
trachten, unter deſſen Schutz ſie nach Belieben Ausflüge in den Orient 
machen konnten. (Fürſt Lichnowſky: „Meine londoner Miſſion“.) 

„Mitte Juli 1914 hatte ich, wie ſchon mehrmals, eine Beſprechung 
mit Dr. Helfferich, dem damaligen Director der Deutſchen Bank in 
Berlin und heutigen Stellvertreter des Reichskanzlers. Die Deutſche 
Bank hatte eine ablehnende Haltung gegenüber einigen großen Frans- 
aktionen eingenommen (Bulgarien und Türkei), an denen die Firma 
Krupp aus geſchäftlichen Gründen (Lieferung von Kriegsmaterial) 
ein lebhaftes Intereſſe hatte. Als einen der Gründe zur Rechtfertigung 
der Haltung der Deutſchen Bank nannte mir Dr. Helfferich ſchließlich 
den folgenden. Die politiſche Lage iſt ſehr bedrohlich geworden. Die 
Deutſche Bank muß auf jeden Fall abwarten, ehe ſie ſich im Ausland 
weiter engagirt. Die Defterreicher jind dieſer Tage beim Kaiſer ge- 
weſen. Wien wird in acht Tagen ein febr ſcharfes, ganz kurz befriſtetes 
Ultimatum an Serbien ſtellen, in dem Forderungen enthalten find 
wie Beſtrafung einer Reihe von Offizieren, Auflöſung politiſcher Ver⸗ 
eine, Strafunterſuchungen in Serbien duͤrch Beamte der Doppelmon⸗ 
archie, überhaupt eine Reihe beſtimmter, ſofortiger Genugthuungen 
verlangt wird, anderen Falls Oeſterreich-Ungarn an Serbien den Krieg 
erklärt. Dr. Helfferich fügte noch hinzu, daß ſich der Kaiſer mit Ent⸗ 
ſchiedenheit für dieſes Vorgehen Heſterreich-Ungarns ausgeſprochen 
habe. Er habe geſagt, daß er einen Konflikt mit Serbien als eine 
interne Angelegenheit zwiſchen dieſen beiden Ländern betrachte, in 
die er keinem anderen Staat eine Einmiſchung erlauben werde. Wenn 
Rußland mobil mache, dann mache er auch mobil. Bei ihm aber be- 
deute Mobilmachung den ſofortigen Krieg. Diesmal gebe es kein 
Schwanken. Die Heſterreicher feien über diefe entſchloſſene Haltung 
des Kaiſers ſehr befriedigt geweſen. Als ich Dr. Helfferich daraufhin 
ſagte, dieſe unheimliche Mittheilung mache meine ohnehin ſtarken Be⸗ 
fürchtungen eines Weltkrieges zur völligen Gewißheit, erwiderte er, 
es ſehe jedenfalls ſo aus. Vielleicht überlegten ſich aber Frankreich 
und Rußland die Sache doch noch anders. Den Serben gehöre ent- 
ſchieden eine bleibende Lektion. Dies war die erſte Mittheilung, die ich 
erhielt über die Beſprechungen des Kaiſers mit den Bundesgenoſſen. 
Ich kannte Dr. Helfferichs beſonders vertrauensvolle Beziehungen zu 
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den Perſönlichkeiten, die eingeweiht ſein mußten, und die Verläßlich- 
keit ſeiner Mittheilung. 

Nach meiner Rückkehr von Berlin unterrichtete ich Herrn Krupp 
von Bohlen und Halbach, deſſen Direktorium in Eſſen ich damals an= 
gehörte. Dr. Helfferich hatte mir Dies übrigens erlaubt. (Es beſtand 
damals die Abſicht, ihn in den Aufſichtrath der Firma Krupp aufs 
zunehmen.) Bohlen ſchien betroffen, daß Dr. Helfferich im Beſitze 
ſolcher Kenntniſſe war, machte eine abfällige Bemerkung, daß die Leute 
von der Regirung doch nie ganz den Mund halten könnten, und er⸗ 
öffnete mir alsdann Folgendes. Er ſei ſelbſt beim Kaiſer dieſer Tage 
geweſen. Der Kaiſer habe auch zu ihm von der Beſprechung mit den 
Veſterreichern und deren Ergebniß geſprochen, jedoch die Sache als 
ſo geheim bezeichnet, daß er nicht einmal gewagt haben würde, ſeinem 
Direktorium davon Mittheilung zu machen. Da ich aber einmal Be- 
ſcheid wiſſe, könne er mir ſagen, die Angaben helfferichs jeien richtig. 
Dieſer fheine freilich noch mehr Details zu wijfen als er, Bohlen, 
ſelbſt. Die Lage fei in der That ſehr ernſt. Der Kaifer habe ihm er- 
klärt, er werde ſofort den Krieg erklären, wenn Rußland mobil mache. 
Diesmal würde man ſehen, daß er nicht umfalle. Die wiederholte 
kaiſerliche Betonung, in dieſem Fall werde ihm kein Menſch wieder 
Unſchlüſſigkeit vorwerfen können, habe fogar fait komiſch gewirkt. 

Genau an dem mir von Helfferich bezeichneten Tage erſchien 
auch dann das Ultimatum Wiens an Serbien. Ich war in dieſer Zeit 
wieder in Berlin und äußerte mich gegenüber Helfferich, daß ich Ton 
und Inhalt des Ultimatums geradezu ungeheuerlich finde. Helfferich 

aher, meinte, WR Flings man in. Nerfifbyr. Mehrrirkyung N. W. hahe 
das Ultimatum in franzöſiſcher Sprache zu ſehen bekommen und da 
könne man es keineswegs als übertrieben empfinden. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit ſagte mir Helfferich auch, daß der Kaiſer nur zum Schein, 
auf die Nordlandreiſe gegangen fei, ihr keineswegs die übliche Aus- 
dehnung gegeben habe, ſondern ſich in jeder Zeit erreichbarer Nähe 
und in ſtändiger Verbindung mit Verlin halte. Nun müſſe man eben 
ſehen, was komme. Hoffentlich handelten die Oeſterreicher, die auf eine 
Annahme des Ultimatums natürlich nicht rechneten, raſch, bevor die 
anderen Mächte Zeit fänden, jih einzumiſchen. Die Deutſche Bank 
habe ihre Vorkehrungen ſchon fo getroffen, daß fie auf alle Eventuali⸗ 
täten gerüſtet ſei. So habe ſie das einlaufende Gold nicht mehr in den 
Verkehr zurückgegeben. Das laſſe ſich ganz unauffällig einrichten und 
mache Tag für Tag ſchon bedeutende Beträge aus. 

Alsbald nach dem wiener Ultimatum an Serbien gab die deut» 
fhe Regirung Erklärungen dahin ab, daß Heſterreich-Ungarn auf 
eigene Fauſt gehandelt habe, ohne Vorwiſſen Deutſchlands. Bei dem 
Verſuch, diefe Erklärungen mit den zuvor genannten Vorgängen übers 
haupt vereinigen zu wollen, blieb nur etwa die Löſung, daß der Kaiſer 
ſich ſchon feſtgelegt hatte, ohne ſeine Regirung mitwirken zu laſſen, und 
daß bei den Beſprechungen mit den Heſterreichern auf deutſcher Seite 
davon abgeſehen wurde, den Wortlaut des Ultimatums zu verein- 
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baren. Denn daß der Inhalt des Ultimarums in Deutſchland ziemlich 
genau bekannt war, habe ich gezeigt. Herr Krupp von Bohlen, mit 
dem ich über dieſe wenigſtens der Wirkung nach lügneriſchen deutſchen 
Erklärungen ſprach, war davon gleichfalls wenig erbaut, weil in einer 
fo ſchwerwiegenden Angelegenheit Deutſchland doch keine Blanfovoli- 
macht an einen Staat wie Oeſterreich hätte ausſtellen dürfen und es 
Pflicht der leitenden Staatsmänner geweſen wäre, ſowohl vom Kaiſer 
wie von den Bundesgenoſſen zu verlangen, daß die öſterreichiſchen 
Forderungen und das Ultimatum an Serbien auf das Eingehendſte 
diskutirt und feſtgelegt werden und gleichzeitig das genaue Programm 
des weiteren Vorgehens überhaupt. Gleichviel, auf welchem Stand⸗ 
punkt man ſtehe, man dürfe ſich doch nicht den Oeſterreichern in die 
Hände geben, nicht Eventualitäten ausſetzen, die man. nicht vorher 
berechnet habe, ſondern hätte an ſeine Verpflichtungen entſprechende 
Bedingungen knüpfen müſſen. Kurz, Herr von Bohlen hielt die deut— 
ſche Ableugnung eines Vorwiſſens, falls in ihr eine Spur von Wahr- 
heit ſtecke, für einen Verſtoß gegen die Anfangsgründe diplomatiſcher 
Staatskunſt und ſtellte mir in Ausſicht, er werde mit Herrn von 
Jagow, dem damaligen Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes, der 
ein beſonderer Freund von ihm war, in dieſem Sinn reden. Als Er- 
gebniß dieſer Beſprechung theilte mir Herr von Bohlen mit, Herr 
von Jagow ſei ihm gegenüber feſt dabei geblieben, daß er an dem 
Wortlaut des öſterreichiſch-ungariſchen Altimatums nicht mitgewirkt 
habe und daß eine ſolche Forderung von Deutſchland überhaupt nicht 
erhoben worden ſei. Auf den Einwand, Das ſei doch unbegreiflich, 
habe Herr von Jagow erwidert, daß er als Diplomat natürlich auch 
daran gedacht habe, ein ſolches Verlangen zu ſtellen. Der Kaiſer habe 
ſich aber in dem Zeitpunkt, in dem Herr von Jagow mit der Ange— 
legenheit befaßt und hinzugezogen wurde, ſchon ſo feſtgelegt gehabt, 
daß es für ein Vorgehen nach diplomatiſchem Brauch ſchon zu ſpät 
und nichts mehr zu machen geweſen ſei. Die Situation ſei ſo geweſen. 
daß man mit Verklauſulirungen gar nicht mehr habe kommen können. 
Schließlich habe Jagow ſich gedacht, die Unterlaſſung werde auch ein 
Gutes haben, nämlich den guten Eindruck, den Deutſchland in Peters- 
burg und Paris mit der Erklärung machen könne, daß man an dem 
wiener Ultimatum nicht mitgearbeitet habe.“ (Brief des Dr. Muehlon.) 


Vor acht Tagen habe ich, nicht zum erſten Mal, angedeutet, 
daß öffentliches Gerede über die Vorgeſchichte des Krieges heute 
noch nutzlos bleiben müſſe; Zwielicht könne der Sonnenhelle erſt 
nach einem Verfahren weichen, das über alle nothwendigen Zeu⸗ 
gen und Akten verfügt und deſſen Zweck, lautere Wahrheit zu 
finden, nicht durch Schatten der Staatsraiſon und der Stimm⸗ 
ungwälle verdunkelt wird. Herr Dr. Muehlon, der für das Haus 
Krupp die ſchwierigſten internationalen Verhandlungen führte 
und von berliner Bankleitern eben fo hoch wie in Eſſen geſch ätzt 
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wurde, zeigte ſich mir im Spätherbſt 1913, in einem fehr langen 
Geſpräch, als klaren Kopf von ſtarker Willens kraft und unver» 
hohlen demokratiſcher Geſinnung. In der Kriegszeit habe ich ihn 
nicht geſehen; weiß aber, daß er freiwillig aus ſeiner gerade in 
dieſer Zeit höchſt einträglichen eſſener Stellung ſchied, von der 
Regirung um die Uebernahme wichtiger Miſſtonen erſucht wurde, 
ihr beträchtliche Dienſte leiſtete und dann ſchrieb, die Ueberzeug⸗ 
ung, das Streben in Verſtändigung mit den Feinden werde nicht 
als Gewiſſenspflicht empfunden, wehre ihm neue Mitarbeit. Die 
Nachfolger der für ſeine Hilfe dankbaren Regirung ſprechen ihm, 
als einem „Mann mit krankem Gemüth, kranken Nerven, krank. 
hafter Phantaſie“, die Glaubwürdigkeit ab. Haben ſie bedacht, 
daß jeder Verſuch, Belaſtungzeugen in den Krankenbezirk zu 
pferchen, das Mißtrauen der Menge weckt? Ich finde in Mueh⸗ 
lons Offenem Brief keine Spur von Geiſtesverfall; genau fo, wie 
er den Direktor Helfferich reden läßt, könnte noch der Staats mi⸗ 
niſter geredet haben. Der aber und Herr Krupp von Bohlen darf 
für ſein Zeugniß gleiche Achtung fordern. Herr von Jagow hat 
in feiner Schutzſchrift gegen den Fürſten Lichnowſky die Anga- 
ben Muehlons nicht erwähnt; nur gefagt, er fei am fünften Juli 
(wo, die Oeſterreicher beim Kaifer geweſen“ fein follen) nicht in 
Berlin geweſen. Daraus wird mancher Unfreundliche ſchließen, 
an dieſem Tag fet eine Entſcheidung gefallen, für die der Staats⸗ 
ſekretär nicht haftbar ſein wolle. Deſſen (in Muehlons Brief) letz⸗ 
ter Satz ſtimmt faft wörtlich mit der Offiziöſenmeldung überein, 
die ich am erſten Auguft 1914 hier abdruckte: „Die Mittheilung, 
daß die öſterreichiſche Note an Serbien der berliner Regirung 
nichtfrüher als den anderen Kabineten bekannt geworden iſt, hat 
in London, Paris und Petersburg einen vortrefflichen Eindruck 
gemacht.“ Damals ſchrieb ich: „Wenn auch nur denkbar wäre, 
daß der Kanzler des Deutſchen Reiches nicht, bis ins Kleinſte, 
genau wußte, was Oeſterreich⸗Ungarn in Belgrad fordern werde, 
denkbar, daß wir mit ſolcher Exploſivnote überrumpelt würden, 
dann ſäßen wir in engerer Klemme als in den Tagen des Deut- 
ſchen Bundes und wären nicht Oeſterreichs Referve, nein, Oeſter⸗ 
reichs Lanzenknechte. Dann müßte der Nationalſtolz gegen 
ein Bündniß auflodern, das uns aus dem Rath ſcheidet, aber 
mit der Hauptlaſt der That bebürdet. Warum wird der Umlauf 
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ſo gefährlicher Märchen geduldet? Warum nicht geſagt, was iſt 
(weil es fein muß): daß zwiſchen Wien und Berlin Alles verein⸗ 
bart war? Wir wären unwürdig der Männer, die Preußens Vor⸗ 
herrſchaft in Deutſchland erkämpften, wir hätten uns Duncans 
ſchlaftrunkene Kämmerlinge zu Herren geſetzt, wenn es jemals 
anders fein könnte. Drei Tage danach lafen wir in dem deutſchen 
Weißbuch die Sätze: „Die wiener Regirung benachrichtigte uns 
von ihrer Auffaſſung und erbat unſere Anſicht. Aus vollem Her⸗ 
zen konnten wir unſerem Bundesgenoſſen unſer Einverſtändniß 
mit ſeiner Einſchätzung der Sachlage geben und ihn verſichern, 
daß eine Aktion, die er für nothwendig hielte, um der gegen den 
Beſtand der Monarchie gerichteten Bewegung in Serbien ein 
Ende zu machen, unſere Billigung finden würde. Wir waren uns 
hierbei wohl bewußt, daß ein kriegeriſches Vorgehen Defterreich“ 
Ungarns gegen Serbien Rußland auf den Plan bringen und uns 
hiermit, unſerer Bundespflicht entſprechend, in einen Krieg ver⸗ 
wickeln könnte. Wir konnten aber, in der Erkenntniß der vitalen 
Intereſſen Oeſterreich⸗Ungarns, die auf dem Spiel ſtanden, uns 
ſerem Bundesgenoſſen weder zu einer mit ſeiner Würde nicht zu 
vereinbarenden Nachgiebigkeit rathen noch auch ihm unſeren Bei⸗ 
ſtand in dieſem ſchweren Moment verjagen.“ Wozu jetzt der Lärm, 
der Hilferuf an den Pſychiater, die Beſchwörung des unſauberen 
Suchomlinow (auf deſſen Prozeß auch Herr von Jagow, ohne 
ihn gründlich zu kennen, ſich nun wieder zu ſtützen ſucht) Z Die 
lange Kriegs dauer hat manches Gedächtnißvermögen geſchwächt. 
Ob der Kaiſer mit einem Erzherzog oder General geſprochen, die 
Feſte ſeines Entſchluſſes betont, die Deutſche Bank ihr Gold aus 
dem Umlauf gezogen, Suchomlinow gelogen, Rußland die Mo⸗ 
bilmachung nur vorbereitet oder ſchon begonnen hat: nicht dars 
auf kommts an. Auch nicht darauf, wann der Wortlaut des wie⸗ 
ner Altimatums in Berlin bekannt wurde. Das Weſentliche hat 
Herr von Bethmann im Weißbuch ſelbſt geſtanden. Er glaubte, 
das Lebensintereſſe Oeſterreich⸗Angarns, deffen Würde mit 
Nachgiebigkeit nicht vereinbar ſei, fordere die Demüthigung Ser- 
biens, und ſtimmte, „aus vollem Herzen“, dem wiener Plan 3 zu, 
trotzdem er wußte, daß deſſen Ausführung den Eingriff Rußlands 
erwirken und dadurch (mindeſtens) Deutſchland und Frankreich 
in den Krieg ziehen werde. Wozu der Lärm? Mehr hat, in der 
Hauptſache, auch Herr Dr. Muehlon nicht geſagt. 
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Und nicht mehr der Fürft Lichnowſly. Der meint nicht, wie 
Fälſcher oder Kindsköpfe behaupten, der Krieg ſei von berliner 
Verſchwörern in Finſterniß vorbereitet und aus niederträchtiger 
Selbſtſucht erzwungen worden. Er hat im erſten Entwurf feiner 
Rechtfertigungſchrift mit ſpöttiſchem Ton, der Schmerz bergen 
ſollte, von dem, Weltkrieg aus Verſehen“ geſprochen: und durch 
die Wahl dieſes Ausdruckes die Meinung bewieſen, unzuläng⸗ 
liche Leiter des politiſchen Geſchäftes feien (wie ihr grimmigſter 
Gegner zu ſagen pflegte) ahnunglos „in den Krieg geſchlittert“. 
Auch Einer, der aus Eitelkeit in Enttäuſchung und „krankhafte 
Wahnvorſtellung“ abgerutſcht iſt? Wer in eigener Sache das 
Wort nimmt, muß wohl von fih ſprechen; wer fih gegen die An⸗ 
klage, blind und thöricht geweſen zu ſein, vertheidigt, muß (und 
darf erft recht in einer nicht für irgendwelche Oeffentlichkeit be» 
ſtimmten Schrift) auf Lelftung und Erfolg hinweiſen. Vor dem 
Verdacht eitlen Geckenthumes braucht kein Diomedes dieſen 
Hektor zu ſchirmen. Der von des Liedes Stimmen Verſchriene 
zeugt ſelbſt für fich; zeiht vor Nahen und Fernen, Freunden und 
Enkeln ſich der ſchwerſten Schuld. „Ich hatte in London eine 
Politik zu unterſtützen, deren Irrlehre ich erkannte. Das hat ſich 
an mir gerächt: denn es war eine Sünde wider den Heiligen 
Geiſt.“ Spricht fo, faſt einem in Doſtojewſkijs Welt Reuigen ähn- 
lich, ein von Eitelkeit Trunkener? Der würde kleinen Fehl, trü⸗ 
gendes Augenmaß, Täuſchung des reinen Herzens durch tyriſche 
Liſt der Karthager doch wohl leichter bekennen als unverzeihliche 
Sünde. Unverzeihlich aber wäre der Entſchluß, einer Sache, die 
man für ſchlecht, alſo vernunftlos hält, dienſtbar zu bleiben, weil 
dieſer Dienſt Machtmehrung, Glanz einbringt und immerhin 
„intereſſant“ ift. Mich dünkt, daß der Fürſt ſich allzu ſchwerer 
Schuld anklagt, die ihn wirklich belaſtende nicht fühlt und, noch 
heute, nicht begreift, „was ſich an ihm gerächt hat“. Nicht wider 
feine Ueberzeugung, glaube ich, hat ergehandelt, ſondern gedacht: 
Mit den berliner Dutzendleuten, die nur ihr Bischen Routine 
haben, werde ich hier, auf dem wichtigſten Außenpoſten, mit mei⸗ 
ner Staatsmannsvernunſt, meinem Hofrang und der Möglich⸗ 
keit direkten Briefwechſels mit dem Kaiſer, ſchon fertig. Trotzdem 
Bismarcks Erlebniß unter Schleinitz ihn warnen konnte, hat er 
gehofft, von einer Botſchaft aus den Gang der Geſammtpo⸗ 
litik beſtimmen zu können, und (nicht aus Dünkel, ſondern der 
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Sache wegen) gezürnt, wenn die Berliner, die ſich als „Borges 
ſetzte“ fühlen durften, ärgerlich, ſtatt auf ihn zu hören, murrten: 
„Lichnowſky hält ſich wohl für den Oberkanzler? Er will immer 
klüger ſein als das Amt.“ (Jagow.) Da lag eine Wurzel ſeines 
Irrthumes. Die zweite in der Gewohnheit, nur Perſonen, nicht 
immer, wie das Urtheil über Fritz von Holſtein beweiſt, aus dem 
Auge ruhig wägender Gerechtigkeit, zu ſehen, nur perſönliche 
Vorzüge und Mängel für Wirkung und Hemmung verantwort- 
lich zu machen und ſcheu an der Frage vorüberzuſchleichen, ob in 
dieſen Perſonen nicht nur Syſteme, ſeeliſche, politiſche, wirth⸗ 
ſchaftliche, ſich, kräftig oder ſchwach, verkörpern. An einer Stelle 
überwindet Lichnowſly die Scheu: wo er an Nietzſches Wort von 
der Totenregirung im Reich der Lebenden erinnert. Vielleichttaugt 
er nicht in „Untergebenheit“, in das Amt Eines, der mit dem Hirn 
Anderer denken, die Kinder fremden Geiſtes kämmen, kleiden, für 
Beſuchsſtunden aufputzen ſoll. Sterbenden oder ſchon toten Ge⸗ 
danken durfte erfich nicht verpflichten; mußte gehen, ehe ein Aron 
ihn als Sühnbock in die Wüſte ſtieß. Doch er fühlte, nicht ohne 
Grund, in ſeinem Amt ſich dem Reich nützlich und hoffte, ſeiner 
londoner Politik (die, mit ähnlichem Dankertrag, der bedachtſam 
milde Graf Wolff. Metternich vorbereitet hatte) den ſtörrigen 
Willen der Vorgeſetzten bald anzufträngen und mit dem fo ſtatt⸗ 
lich beſpannten Donnerwagen über die breite Kluft zwiſchen mi⸗ 
litäriſcher und politiſcher Strategie hinwegzukommen. Dieſer 
Wahn hat ſich gerächt. Aber was die ungemeine Intelligenz des 
Warners vorausſah, iſt Ereigniß geworden. Die Feinde werden 
feine Schrift ausnützen? Sicher weidlich. Ihnen wird die That. 
ſache munden, daß der Kaiſerliche Botſchafter in London und der 
diplomatiſche Vertreter der Firma Krupp, zwei einander ferne 
und fremde Männer, ſich in dem Glauben fanden, bei richtiger 
Weichenſtellung wäre die Entgleiſung in Krieg zu vermeiden ge⸗ 
weſen. Schadet nicht. Haben Lansdownes, Snowdens, Hender- 
ſons Kritiken der Sache Englands geſchadet? Und wir ſind, 
deutſcher Land» und Seemannſchaft fei Dank, fo weit, daß wir 
vor Glaubensſplitterung nicht zu zittern, nicht jeden vom Dogma 
Abtrünnigen im gelben Leinhemd, mit der hohen Pappmütze des 
Ketzers in Scheitergluth zu ſchicken brauchen. 

Noch iſt Krieg; und von den Waffenſtillſtänden, die neuen 
Niktas und Antalkldas wieder als Friedensſchlüſſe göllen, bliebe 
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bis zum Makedonenfrieden Philipps Muße genug, das Buch der 
Geneſis zu ſchreiben. Die Entſchleierung des im Sommer 1914 
Geſchehenen nützt heute nicht mehr und noch nicht. Nöthig aber 
und nothwendig ift die Erörterung der Grundſätze, nach denen 
Staatsmannskunſt und Diplomatie fortan handeln ſoll; und weil 
zu folder Erörterung die zwei Schutzſchriften allerlei zuvor im 
Zunfthaus verborgenen Stoff bieten, iſt gut, daß ſie ans Licht 
kamen. Die des Herrn von Jagow (die gröber tft und öfter in Irr⸗ 
thum ſtrauchelt, als von der Feder dieſes behutſam feinen Jun ⸗ 
kers zu erwarten war) wendet ſich an unbegrenzte Oeffentlichkeit 
und kann deshalb von dem Zellenleben des Auswärtigen Amtes 
nicht den Vorhang wegziehen. Im Urtheil über den Werth anglo⸗ 
deutſcher Verſtändigung und über Greys Streben nach Friedens⸗ 
wahrung ſtimmt der Staatsſekretär mit dem Botſchafter überein; 
auch, ſcheint mir, in der Erkenntniß all der Fehler, von denen er 
ſprechen könnte, wie Papſt Benedikt über den Einbruch in Bel⸗ 
glen: „Das war nicht unter meinem Pontifikat. Marokko iſt 
ihm „eine politiſche Niederlage“, Bjoerkoe (Vertrag Wilhelm⸗ 
Nikolai) eine Enttäuſchung, Potsdam (Kiderlen⸗Saſonow) ein 
Schemen. Hört! Hört! Erinnern ſich Einzelne noch, wie laut, 
jedesmal, die Errungenſchaft gerühmt wurde und wie un⸗ 
wirſch ſte meine Zweifel bebrummten? Jagows Anklagen ſind 
mit der bei uns nicht mehr ſeltenen Geſchicklichkeit gruppirt; 
haltbar iſt nur die eine, die den Botſchafter unerträglichen 
Dranges in Selbſtändigkeit zeiht. Denn daß Lichnowſly ſich weder 
von „den Grundzügen bismärckiſcher Politik“ abgekehrt noch 
empfohlen hat, „Oeſterreich-Ungarn im Stich zu laſſen“, wird 
leicht zu erweiſen ſein. Für heute: Eine Maſchine, deren Theile 
ſo ſchlecht in einander paſſen, kann nichts Rechtes leiſten. Durch 
Einheit des Wollens und Handelns find die großen Organiſa⸗ 
tionen geworden: der Orden Jeſu und das preußiſche Heer, die 
ſtärkſten Banken, Induſtriegeſellſchaften, Nhedereien. Die Träger 
unſeres Reichsgeſchäftes kannten, verſtanden, trauten einander 
nicht. Offene Ausſprache? Der macht mir doch nur was vor. Auf⸗ 
klärung der Gründe, die einen Beſchluß erzwangen? Steckt ja 
doch nur Perſönliches dahinter; Einer will ſich halten, der Zweite 
noch höher klettern, der Dritte Beide blamiren; wozu Vorwände 
begaffen? So ſchlimmer Wirrniß hat ſich der Glaube entbunden, 
nur die Waffe könne dem Reich in der Welt noch Geltung er⸗ 
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ftreiten. Und mit gedoppeltem Dank grüßt der Deutfche fein un⸗ 
ermüdliches Heer, dem auch in Weſt nun Lenzerfolg blüht. 

In der Entſetzensſpannung dieſer Tage und Nächte, die 

Millionen Menſchen, faſt jeder einer engen Lebensgemeinſchaft 
Licht oder Stab, in unerſchaute Feuerwirbel und erſtickende Gas⸗ 
ſchwaden ſchleudern, zerreißen die Fäden des Denkens. Wer den 
Graus empfindet und in ihm das Kreißen eines Menſchheitſchick⸗ 
ſals ahnt, dürfte ſich nicht in den Verſuch nüchternen Gedanken⸗ 
ausdruckes vorwagen. Der kann nur Kühlen gelingen. Betet jetzt 
Gott? Sucht der Hauch ſeiner Liebe den allgütigen Menſchen, 
deſſen Schwelle niemals der Schatten des Unwahren gekreuzt hat, 
und verhallt dann in den Seufzer, daß dieſer des Gebetes Wür⸗ 
dige unſichtbar ift? Durch Jahrtauſende ſchallt, ehern und dens 
noch hold, unverjährbare Mahnung. Aus der Stifts hütte hörte 
c Mcd. Duett fie. Ara Lächſfcen Bt, 
ihn nicht verleumden und haſſen noch gieren, an ihm Dich zu 
rächen, ſondern ihn lieben wie Dich felbft.* Die Lehre des Va⸗ 
ters wird dem Sohn Lebensinhalt; füllt bis an den Rand das 
Gefäß ſeines Menſchenleides. Hammerſchläge und ſpitze Nägel 
ſprengen die zarte Schale; heraus aber rinnt der Strom von Er⸗ 
lebniß geweihter Liebe. Jeder Apoſtel empfängt, jeder kündet, wie 
neues Gebot, die Mahnung, Brudersgüte dem Bruder zu zollen, 
Unrecht lieber zu leiden als zu thun und nicht träg fih aufs Lot⸗ 
terbett übler Gewohnheit zu räkeln. „Euer Ruf duftet nicht fein. 
Feget drum aus Euren Häuſern den alten Sauerteig und trad- 
tet, ſchnell ein neuer Teig zu werden. Laſſet uns Oſtern halten nicht 
im alten Sauerteig, nicht im Teig der Bosheit und Verſchmitzt⸗ 
heit, ſondern in dem ungeſäuerten Teig lauterer Wahrhaftigkeit.“ 
Wo find die Reiche der Kyros, Philipp, Alexander, Oſchenghis, 
Timur, Caefar, Attila, Bonaparte, von deren Krlegerruhm und 
Erobererthat die Erdfeſte dröhnte? Das Reich des Geiſtes, 
deſſen nie laue, nie ſchwächliche Menſchenliebe im Stall noch 
Menſchenwürde zeugt, hat ſte, alle, überdauert. Und nach jeder 
Finſterniß leuchtet ihm eine Sonne. Der alte Teig ſchimmelt; 
trachtet, ein neuer zu werden! Den nur ſüßt echte Oſterfreude 
mit dem ewigen Frühlingshoffen, daß dem in ſchwerer Paſſion 
Unbefleckten kein Fels die Auferſtehung in Herrlichkeit wehrt. 
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Menschenwege. Aus den Notizen eines Vagabunden. Von Walde- 
mar Bonsels. Geheftet 5,— M., gebunden 6,50 M. 

Dieso Notizen eines Vagabunden stellen die Erlebnisse eines Mensohen dar, 
der die Welt unserer Zeit in einer überraschenden inneren Freiheit den Ansichten, 
Vorurteilen und Gesetzen unseres Herkommens gegenüber durchwandert, und in 
dessen Gemüt sich die Erscheinungen darbieten, als gäbe es keinen Widerhall 
als nur den der unverfälschten menschlichen Natur. Es entsteht dem Leser langsam 
ein Weltbild, dessen Mittelpunkt die Liebe ist, und in diesen Strahlen verwandelt 
sich die Fülle der Erscheinungen in eine Einheit hoher sittlicher Forderung. Man 
ist versucht, die Betrachtungsart dieses unbeirrbaren Wanderers als eine Scheidung 
vergänglicher von unvergänglichen Dingen aufzufassen, und das Menschentum dieser 
Lebensweisheit wirkt überraschend, neu und herausfordernd. Der Inhalt des Buches 
bietet sich uns nun keinesfalls in abstrakten Abhandlungen dar, sondern in der 
bunten Fülle der Erscheinungen, des anschaulichen Erlebnisses; denn dieser Vaga- 
bund in Lumpen, über einem empfindsamen Herzen, berichtet in seinem Buch von 
den seltsamsten Begegnungen auf seiner Wanderschaft mit Heiligen und Ver- 
brechern, mit Frauen und Dirnen, mit Toten und Lebendigen, mit der Natur; mit 
Tieren und mit Gott. Die Wesen, die ihm auf seiner scheinbar so ziellosem 
Wanderung begegnen, muten wie Gestalten aus einer Legendenwelt an und sind 
doch die Geschöpfe unseres Lebems und unserer Tage. Die Offenheit dieses 
merkwürdigen Menschen, vor dem alle Schranken der herkömmlichen Lebonsart 
zu fallen scheinen, führt ihn in dunkle Gassen und durch trübe Nächte, unter 
dem Sonnenhimmel dahin, durch Städte und Wälder, in Schlösser und Hütten, 
und was ihm begegnet, wird beredt und scheint ihm auf die eine große Trage 
seines suchenden Geistes zu antworten, auf die Frage nach der Erlösung des 
Menschen. Das Buch ist in jeder Buchhandlung zu haben oder direkt 
vom Verlage Literarische Anstalt Rütten & Loening, Frankfurt a. M. 


Wahlrecht und Demokratie in Deutschland. von Professor Dr. Max Weber. 
Heft 2 der „Schriften zur inneren Politik“, herausgegeben von Wilhelm Heile 
und Walter Schotte. Fortschritt (Buchverlag der „Hilfe“), Berlin-Schöneberg, 
1917. 48 Seiten. Preis 1,20 M. 

In schneller Folge erscheint hinter Naumanns glänzender Schrift „Der Kaiser 
im Volksstaat“ in der gleichen Sammlung die nicht minder geistvolle und überaus 
temperamentvolle Arbeit des Heidelberger Universitätsprofessors Max Weber. Diese 

Arbeit kommt gerade zur rechten Zelt, während im preußischen Landtag die ent- 

scheidenden Kämpfe über die Verfassungsreform Preußens und damit Deutsch- 

lands ausgefochten werden. Nie ist die Fragestellung schärfer, die Beantwortung 
klarer und bestimmter gefaßt worden, als in dieser Schrift. Die ganze Arbeit 
ist von so überzeugender Kraft der Gedanken- und Beweisführung, daß alle noch 
so geschickt beleuchteten Versuche, durch Stimmhäufung nach Besitz- Bildung, - 
ständischer Gliederung usw. Vorrechte und Vorzugsstellungen zu erhalten oder 
nen zu schaffen, demgegenüber nicht standhalten können. 


„Der Friede“. Unter diesem Titel erscheint seit Anfang Januar in Wien eine 
Wochenschrift für Politik, Volkswirtschaft und Literatur, der in Anbetracht ihres 
vielseitigen Inhalts weiteste Verbreitung zu wünschen ist. 


Vom parlamentarischen Wahlrecht in denKulturstaaten der Welt. Von Prof. Dr. Fr. 
Stier-Somlo, Verlag von Dietrich Reimer (Ernst Vohsen) in Berlin. Preis 
4 M.. geb. 5 M. 

Bei der Neneinrichtung des deutschen Staatsgebäudes spielt das Wahlrechts- 
problem — nicht nur in Preußen — eine weithin sichtbare Rolle. Die Kenntnis und 
Beurteilung der darin enthaltenen Einzelprobleme ist daher für jeden Gebildeten 
ein zeitgemäßes Bedürfnis, und so wird die vorliegende Schrift des bekannten 
Staats- und Völkerrechtslehrers denn um so freudiger begrüßt werden, als bisher 
ein übersichtliches Büchleim fehlte, das die Grundprobleme, wie sie sich in 
unseren Tagen dem. prüfenden Auge darbieten, in ährer Vielseitigkeit erfaßt, auf 
möglichst klare Linien gebracht und freimütig Stellung genommen hätte. 
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Commerz- u. Diseonto-Bank. 


Achtundvierzigste ordentliche Generalversammlung der Aktionäre 
am Donnerstag, den 11. April 1918, vormittags 11 Uhr, 
im Sitzungssaale der Bank zu Hamburg, Neß Mr. 9. 


Tagesordnung: 
1. Geschäftsbericht des Vorstandes, sowie Vorlegung der Bilanz nebst Gewinn- und 
Verlust-Rechnung und Vorschlag zur Gewinnverteilung. 
2. Bericht des Aufsichtsrates über die Prüfung der Bilanz, der Gewina- und Verlust- 
Rechnung sowie des Vorschlages zur Gewinnverteilung. 
3. Beschlußfassung über die Genehmigung der Bilanz und die Entlastung des vor- 
standes und des Aufsichtsrates, sowie über die Verteilung des Reingewinnes. 
4. Wahlen zum Aufsichtsrate. 
Diejenigen Aktionäre, welche sich an der Generalversammlung beteiligen wollen. 
haben ihre Aktien spätestens am 6. April d. J. während der üblichen Geschäftsstund«n 
in Berlin bei unserer Niederlassung 
bei der Bank des Berliner Kassenvereins (nur für Mitglieder des 
Giro-Effekten-Depots) 
in Hamburg, Altona, Hannover, Kiel, Leipzig, Altenburg (S.-A), Brandenburg a. H., 
Cottbus, Forst i. L. und Stettin, bei unseren Niederlassungen 
in Chemnitz beim Chemnitzer Bank-Verein 
in Dresden bei der Mitteldeutschen Privat-Bank A.-G. 
in Frankfurt a. M. bei den Herren J. Dreyfus & Ce. 
in Köln bei Herrn J. H. Stein 
in Löbau bei der Löbauer Bank 
in Lübeck bei Herrn Sal. L. Cohn 
in Magdeburg bei der Mitteldeutschen Privat-Bank A.-G. 
in München bei der Bayerischen Vereinsbank 
zu hinterlegen und bis zum Schluß der Generalversammlung daselbst zu belassen oder 
die Hinterlegung bei einem deutschen Notar dadurch nachzuweisen, daß sie einer der 
genannten Anmeldes’ellen spätestens am 6. April d. J. einen ordnungsmäßigen Hinter- 
legungsschein des Notars in Verwahrung geben. Dieser Hinterlegungsschein gilt nur 
dann als ordnungsmäßig, wenn darin die hinterlegten Aktien nach Nummern genau 
bezeichnet sind und wenn überdies in dem Hinterlegungsschein selbst bescheinigt ist, 
daß die Aktien bis zum Schluß der Generalversammlung bei dem Notar in Verwahrung 
bleiben. Gegen Hinterlegung der Aktien oder Einreichung der notariellen Hinter- 
legungsscheine werden Eintrittskarten ausgehändigt. Die zu hinterlegenden Aktien 
können ohne Gewinnanteilscheine und Erneuerungsscheine eingereicht werden. 
Hamburg, den 15. März 1918. 


Der Vorstand. 
Lincke. l Pilster. 


[Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vernehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen 


Dr.Möller's Sanatorium Dresden-Loschwitz, 


Krahe’s Heilkuren 


bezwecken eine innere unschädliche Des- 
infektion des Körpers und sind zu emp- 
fehlen für alle noch heilbaren Krankbeiten, 
speziell für Lungen- und Magenkranke. 


F} 46 | Aerztliche Gutachten, Zeugnisabschriften 
Compl. Jahrgänge „ukuni usw. gratis durch die ärztliche Lei- 
vom 3. Jahrg. an, tadellos erhalten, tung des Krahe’s Has f. tut, Frank- 
7 fart a. M., Börsenplatz 1 
. 55 h an tr. 2 eee teeseesebesnse 
rohm, amburg „ Isestr. 2. 
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Barmer Bank-VUerein 
Hinsberg, Fischer & Comp. 


Bericht der Geschäftsinhaber. 


5 Das Berichtsjahr war für das Bankgewer be im allgemeinen ein günstiges. 
Noch mehr als in den vorangegangenen Kriegsjahren hat sich die Wirkung 
der langen Dauer des Krieges auf unsere Kundschaft geltend gemacht. Die 
Beiriebe, welche für den Kriegsbedarf arbeiten, konnten meist namhafte Ge- 
winne aufweisen, während auf die Betriebe, die sich nicht umsteilen konnten, 
eine liquidierende Wirkung ausgeübt worden ist. In beiden Fällen wurden 
Mittel flüssig, die zum Teil den Banken zugewiesen worden sind. Die Summe 
unserer Gläubiger ist daher außerordentlich angewachsen, trotzdem im Laufe 
des Jahres auf die 6. und 7. Kriegsanleihe bei uns ca. Mk. 233 000 000.— 
gezeichnet worden sind. Die Summe der insgesamt bei uns gezeichneten 
Kriegsanleihe steigt dadurch auf ca. Mk. 567 000 000.—. ` 

Auch der sonstige Wertpapierverkehr gestaltete sich sehr lebhaft. Wir 
waren beteiligt bei der Uebernahme von 


Mk. 8 000 000.— Stahlwerk Becker-Aktien im Jahre 1916, 

Mk. 2 000 000.— Carl Berg-Aktien im Jahre 1917, 

Mk. 2 500 000.— Deutsche Eisenbahn-Signal- Werke-Aktien im Jahre 1917. 
Mk. 3 000 000. — Gladbacher Feuerversicherungs-Aktien im Jahre 1917, 
Mk. 1 500 000.— Fürstlich Lippische Staatswerkstätten-Aktien i. Jahre 917. 


Die gewaltige Erhöhung der Preise für fast sämtliche Erzeugnisse be- 
wirkte, daß die Umsätze eine erhebliche Steigerung erfahren haben. Dem- 
entsprechend weist unser Provisionserträgnis eine Erhöhung auf. 

Unsere sämtlichen Filialen, sowie unsere Kommandite von der 
Heydt- Kersten & Söhne, Elberfeld, haben recht befriedigend ge- 
arbeitet. Die Zahl der offenen Rechnungen stieg von 25 868 auf 30 123. 


Unsere Unkosten sind auch in diesem Jahre, infolge der auf allen Ge- 
bieten herrschenden Teurung, wieder gestiegen. 


Wie bisher haben wir den im Felde stehenden Beamten bezw. deren 
Famiien einen erheblichen Teil ihres Gehaltes als Kriegsunterstützung aus- 
bezablt. Auch haben wir wiederum den bei uns tätigen Beamien mehrere 
Male besondere Zuwendungen gemacht. Die für diesen Zweck verausgabten 
Beträge belaufen sich auf Mk. 400 000.—. 

Der Entwicklung des bargeldlosen Zahlungsverkehrs haben wir unsere 
besondere Aufmerksamkeit gewidmet, und wir glauben, zu den Fortschritten 
auf diesem Gebiete das Unsrige beigetragen zu haben. 

Es fanden den Heldentod im abgelaufenen Jahr 18 unserer Beamten, 
denen wir ein ehrendes Andenken bewahren werden. 

Am 9. Mai 1917 konnte unsere Bank auf ein 50 jähriges Bestehen zurück- 
blicken. Angesichts der ernsten Zeiten sahen wir von einer Feier dieses denk- 
würdigen Tages ab. Wir haben eine Denkschrift, welche die Entwicklung des 
Barmer Bank-Vereins während dieser Zeit schildert, vorbereiten lassen, doch 
hat deren rechtzeitiges Erscheinen einen Aufschub erlitten dadurch, daß der 
Verfasser des Werkes auf dem Felde der Ehre gefallen ist. Die Fertigstellung 
des letzten Teiles war daher mit Schwierigkeiten verknüpft. Wir hoffen indes, 
in allernächster Zeit die Denkschrift unseren Freunden zur Verfügung stellen 
zu können. 3 

Wir schlagen Ibnen vor, als vierten persönlich haftenden Gesellschafter 
Herrn Legationsrat Dr. Eduard Freiherr von der Heydt, z. Zt. 
im Haag, zu wählen. 2 
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Unser Bestand an Wertpapieren setzt sich zusammen aus 
a) 1. Anleihen des Reichs und der 
Bundesstaaten in 11 Arten . Mk. 16 731 899.73 
2. verzinsliche Schatzanwei- 


sungen bis 1922 fällig. . „ 22 636 256.82 Mk. 39 368 156.55 
b) sonstige bei der Reichsbank und anderen Noten- 
banken beleihbare Wertpapiere in 29 Arten. „ 2162 676.54 


c) sonstige börsengängige Wertpapiere: 
1. festverzinsliche Papiere in 


3 Arten .. Mk. 22 710.05 
2. Aktien in 7 Arten De 467 415.— » 490 125.05 


d) nicht börsengängige Wertpapiere: 
1. festverzinsliche Wertpapiere 


in 6 Arten Mx. 11 536.25 
2. Aktien in 27 Arten 7766065 „ 89 196.90 
Es betrugen die Einlagen: 31./12. 1917 31./12. 1916 
nach 6 Monaten kündbar . . . Mk. 25 275 304.86 gegen Mk. 13 853 333,89 
von3 Monaten bis6 Monaten kündbar 42 283 542.79 19 016 123.33 
von 7 Tagen bis 3 Monaten kündbar 69 745 787.54 14 396 512.68 
mit kürzeren Fristen kündbar . . 87 629 574.16 65 215 798.85 


Die im verflossenen Geschäftsjahre erzielten Umsätze stellten sich 
wie folgt: 
Umsätze in laufender Rechnung im Soll im Haben 
Mk. 10381 907 785.57 Mk. 10 473 397 524.29 
gegen in 1916 „ 6 445 979 374.71 „ 6476 634 136.76 
Umsätze auf den lebenden und toten Rechnungen, von beiden Seiten gerechnet 
Mk. 34 285 735 984.53 
gegen im Vorjahre „ 22 189 424 175.— 
Es gingen ein: 
an Mark- und Platzwechseln Stück 861 609 im Betrage von „ 2 148 758 337.54 


an Auslandswechseln . . „ 16 309 „ = h = 106 711 068.91 
Stück 877 918 „ Mk. 2255 469 406.45 
gegen 891 195 Stück im Betrage von Mk. 1 476 945 045.37 
im Vorjahre. 


Es betrug die Summe der Außenstände: 
am 31. Dezember 19177. „ 105 692 492 60 
gegen am 31. Dezember 1916 . . . „ 110 521 094.43 
Die Gesamtzahl der von uns geführten Rech- 
nungen beträgt 30123 gegen 25868 Ende 1916. 
Die Gewinn- und Verlust-Rechnung weist an 


Zinserträgnisauf. tete Mx. 8 155 279.18 
an Gebühren e a Re ie 5 200 571.17 
an Gewinn auf Wertpapiere Be E" 300 186.51 
an Vortrag aus 1916. . . - 2 2 22 2 en 454 225.50 


— —vu—ů— I 
Mx. 14 110 262.36 
Es betrugen die gesamten Verwaltun g s- 


kosten einschließlich Steuern B e n 4512 688.42 
so daß verbleiben . . . . .. Mk. 9 597 573.94 
NachAbschreibung und Rückstellung 
auf Grundstücke, Gebäude und Talonsteuer . . Mk. 223 965.38 
stellt sich der Gewinn des Jahres 1917 auf . . . „ 9 373 608.56 
Wir schlagen vor, diesen wie folgt zu verteilten: 
7% Dividende auf Mk. 92 499 400— . . Mk. 6474 958.— 
Rückstellung für Kriegssteuer . . . 7 he S 540 000.— 
Belohnungen an Beamte . . 5 400 000.— 
Vertragsmäßige Gewinnanteile an Geschäftsinhaber 
und Direktoren (69 Personen) 5 1 073 848.46 
satzungsgemäße Gewinnanteile an den Aufsichtsrat, 89 Pi 425 115.69 
und auf neue Rechnung vorzutragen ». 459 686.41 


Mk. 9373 608.56 
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Commerz- u. Diseonto-Bank, Hamburg-Berlin. 


Achtundvlerzigster Jahresbericht für das Geschäftsjahr 1917. 

Am Schlusse des vierten Kriegsjahres, über das wir in der Folge be- 
richten, besteht Deutschlands militärische und wirtschaftliche Kraft ungeschwächt 
weiter. Die in Angęff und Abwehr erfolgreiche Tätigkeit seiner Heere im Osten, 
Süden und Westen, die zielbewußte Arbeit seiner Flotte und das befriedigende 
Ergebnis der Ernte bestärkten das deutsche Volk in seiner Ueberzeugung, daß es 
durchhalten könne und durchhalten wolle und daß ein günstiger Friede den ihm 
aufgezwungenen Kampf bcenden werde, r . \ 

Wenn es auch durch die allen völkerrechtlichen Verträgen widersprechende 
Behandlung der Neutralen unseren Gegnern möglich wurde, die Zufuhr mancher 
Rohstoffe zeitweilig zu verringern, so gelang es doch der unermüdlichen Wissen- 
schaft und Technik, durch Auffindung und Herstellung geeigneter Ersatzstoffe 
die entstehenden Lücken zu schließen, Mit Anspannung aller Kräfte widmete 
man sich der Herstellung des Kriegsbedarfs und es gêlang, allen Anforderungen 
zu entsprechen. Unsere Industrie war in den ihr gezogenen Grenzen so stark be- 
schäftigt, daß zeitweilig die für das Inland zur Verfügung stehenden Mengen an 
Kohle und Eisen nicht ausreichten, um allen Wünschen gerecht zu werden. Hinter 
der Erzeugung des Notwendigen mußte teilweise die Herstellung anderer entbehr- 
licher Dinge zurückstehen, weil die für die Beschaffung des Gesamtbedarfs zur 
Verfügung stehenden Arbeitskräfte knapp bemessen waren. Die Höhe der aus- 
geschütteten Dividenden und der Kursstand unserer Industriewerte an der Börse 
‘beweisen, wie erfolgreich die gewerbliche Tätigkeit im vergangenen Jahre war 
und wie zuversichtlich man die weitere Entwickelung beurteilt. N x 

Es ist nur zu wünschen, wie wir schon in unserem vorigen Geschäftsbericht 
zum Ausdruck brachten, daß alle Maßregeln, die unter dem Zwange der Kriegs- 
wirtschaft getroffen sind und Handel und Gewerbe in ihrer freien Betätigung 
beengen, möglichst bald wieder aufgehoben werden, wenn der Krieg scin Ende 
‚erreicht hat und die Wege für den Weltverkehr wieder geöffnet sind. $ 

In unseren wirtschaftlichen Beziehungen zum Auslande ist als erfreuliche 
Frscheinung eine beträchtliche Wertsteigerung der deutschen Valuta festzustellen, 
die mit dem Beginn des Waffenstillstamdes an der östlichen Front einsetzte und 
bis zum Ende des Jahres erhebliche Fortschritte machte. Diese völlig aus politischen 
Ursachen hervorgegangene Erholung machte den stark spekulativen Charakter 
‚des früheren Rückganges deutlich ersichtlich.’ Sie widerlegt aber auch die feindliche 
Beweisführung, welche aus der zeitweilig besonders heftigen Entwertung unserer 
Valuta ungünstige Vergleiche zwischen der deutschen und der eigenen Wirtschafts- 
lage herleiten wollte, 3 

„ Die abgelaufene Geschäftsperiode zeigte eine weiter zunehmende Geldflüssig- 
keit und im Zusammenhange damit eine Vermehrung des anlagesuchenden Kapitals, 
Diese Geldflüssigkeit und das unerschütterliche Vertrauen auf den Enderfolg der 
deutschen Waffen bereiteten den beiden Kriegsanleihen des Jahres 1917 wiederum 
einen vollen Erfolg. Die Gesamtzeichnungen beliefen sich auf M. 25 603 000 000,— 
‚gegenüber M. 21 460 00).090,— im Jahre 1916. A N 

{m wesentlichen war die e des Bankgeschäfts dieselbe wie im voran- 
eegangenen Zeitabschnitt, und auch die erzielten Gewinne entsprangen haupt- 
sächlich den gleichen Quellen. Insbesondere gilt dies vom Zinsenkonto, wenngleich 
die gesteigerte Geldflüssigkeit eine nutzbringende Anlage der Kapitalien zeitweilig 
erschwerte. 

Der Wechseldiskontsatz der Deutschen Reichsbank von 5% blieb während 
des ganzen Jahres unverändert. 

Unsere Kreditoren vermehrten sich um M. 329 000 000.— gegen das Vorjahr 
und im Zusammenhang damit erhöhten sich unsere Bestände an Wechseln und un- 
verzinslichen Schatzanweisungen, Nostroguthaben bei Banken und Bankfirmen, sowie 
Reports und Lombards. Der Gewinn auf Zinsenkonto stieg von. M. 9 430 000,— auf 
M. 11 550 000,— und die Einnahme aus Provisionen von M. 5010 000,— auf 
M. 5 980 000,—. 8 

Der Umsatz im Wertpapier- und Konsortialgeschäft war im verflossenen 
Jahre recht lebhaft; den in dieser Abteilung erzielten. nicht unerheblichen Nutzen 
haben wir auch diesmal zur Minderbewertung der Bestände verwandt, 

Das Unkostenkonto erfuhr eine erhebliche Steigerung durch Gehaf%s- und 
Teuerungszulagen, sowie durch weitere Fürsorge für unsere im Felde stehenden 
Beamten und deren Familien. x 

Für eine zu zahlende Kriegsgewinnsteuer ist Vorsorge getroffen. 

Unsere Filialen und Depositenkassen haben sich erfreulich entwickelt und 
zur Erhöhung des Erträgnisses entsprechend beigetragen, auch unsere Kommandite 
8. Kaufmann & Co. lieferte einen guten Gewinn ab. Wir errichteten neue 
Filialen in Stettin, Kottbus und Forst; am ersteren Platze laben wir die Firma 
Joel Hirschberg, an den beiden letzteren die Bankkommandlite W. Loewenstein 
& Co. übernommen. è 

Ferner sind wir mit dem Chemnitzer Bank-Vercin in Chemnitz und der 
Löbauer Bank in Löbau durch Vereinbarung einer Interessengemeinschaft in engere 
Verbindung getreten Wir hatten Gelegenheit, uns einen Posten Aktien des Chem- 
nitzer Bank-Vereins zu sichern, Angesichts des umfangreichen Filialnetzes dieser 
Weiden Institute erwarten wir eine ersprießliche Entwicklung unserer geschäftlichen 
Beziehungen zum Königreich Sachsen und zu der Lausitz. 


Die Norddeutsche Zucker-Raffinerie, Frellstadt, hat 
recht befrieTigend gearbeitet und ihre Dividende von 6% auf 8% erhöht. 

Die Waaren-Commissions-Bank in Hamburg verteilt eine 
Dividende von 10%. Die Geschäfte dieser Bank waren durch die behördlichen 
Maßnahmen erheblich eingesch kt. 

Die Barmbecker Brauerei Aktien- Gesellschaft erhöhte 
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ihre Dividende von 5% auf 7% und änderte die Firma in „Tivoli-Brauerei Aktien- 
gesellschaft, 

Die Bremen-Besigheimer Oelfabriken beschlossen die Er- 
höhung des Aktienkapitals von 7 Millionen auf 10 Millionen Mark. Die Dividende 
betrug 15% wie im Vorjahre. 

Die Continental-Caoutchuc und Gutta-Percha- Com- 
pagnie Hannover, verteilt wiederum 30% Gewinn, | 

Die Hannoversche Gummi werke „Exeßsior“ Aktien- 
gesellschaft, Hannover, wird ihre Dividende von 24% im Vorjah.e 
auf 26% erhöhen, A 

Diese beiden großen hannoverschen Gummifabriken kaben im Jahre 1917, 
trotzdem sie von der Zufuhr von Rohgummi abgeschnitten waren, ihre kriegswirt- 
schaftlichen Aufgaben voll erfüllen können, 

Die Kisenbahnsignal-Bauanstalt Max Jüdel& Co. Ak- 
tiengesellschaft Braunschweig, hat für das Geschäftsjahr 1916 
das gleiche Erträgnis von 14% wie im Jahre 1915 ausgeschüttet, Auf u ren Antrag 
margai M. 2 000 000,— junge Aktien dieser Gesellschaft zum Börsenhandel zu- 
gelassen. 
ive Fabrik isolierter Drähte zu elektrischen Zwecken 

(vormals C J. Vogel Telegraphendraht.Fabrik) Aktien- 
gesellschaft in Berlin hat durch ein unter unserer Führung stehendes 
Konsortium eine Erböbung ihres Aktienkapitals um M. 2 150 000.— auf Mark 
7 400 000.— durchgeführt. Wir haben die jungen Aktien dieser Gesellschaft zur 
Einführung gebracht. Für das Geschäftsjahr 1916/17 gelangte eine Dividende von 
18ů% zur Ausschüttung, x ` 

Die C. Lorenz Aktiengesellsahzft in Berlin verteilte für das 
Jahr 1916 eine Dividende von 35% und hat auch im abgelaufenen Geschäftsjahr 
günstig gearbeitet, Die jungen Aktien der Gesellschaft wurden zum Börsenl.andel 
zugelassen, 

Die Hackethal Draht- und Kabelwerke Aktiengesell» 
schaft, Hannover, hat eine Erhöhung ihres Aktienkapitals um Mark 
1400 000,— vorgenommen, die jungen Aktien sind an der Berliner Börse zugelassen. 
Die Gesellschaft konnte für 1916 wiederum eine Dividende von 22% verteilen 

md hat auch für das am 31. Dezember 1917 beendigte Geschäftsjahr die gleiche 
Dividende bei erhöhten Abschreibungen vorgeschlagen. P 

Die Held & Francke Aktiengesellschaft, Berlin, erhöhte 
ihre Dividende im abgelaufenen Geschäftsjahr von 12% auf 14%, 

Das Baroper Walzwerk Aktiengesellschaft, Barop in 
Westf, hat für das Geschäftsjahr 1916-17 einen Gewinn von 20% zur Aus- 
schüttung gebracht. Wir haben in Gemeinschaft mit befreundeten Bankfirmen 
M. 1 000 000, — junge Aktien an der Börse eingeführt. . 

Die Telephon-Fabrik A. G. vormals J. Berliner in Han- 
no ver verteilte für das am 30. Juni 1917 abgelaufene Geschäftsjahr eine Dividende 

von 25%, Die Ausdehnung des Geschäftskreises dieser Gesellschaft macht eine 
Kapitalserhöhung notwendig, welche wir binnen kurzem zur Durchführung bringen 
werden. 

Die Schiffs installation A. G. in Bremen wurde von uns ge- 
meinschaftlich mit einer anderen Bank ins Leben gerufen, um die Interessen uns 
nahe stehender Firmen an elektrischer Ausrüstung von Schiffen zu vereinigen, 

‚ Die Alkaliwerke Ronnenberg A. G., Hannover, haben ihr 
“Aktienkapital um M. 4 000 000,— auf M. 18 000 000,— erhöht, bei welcher Trans- 
aktion wir gemeinsam mit befreundeten Banken mitgewirkt haben. Für das Jahr 1916 
hat die Gesellschaft eine Dividende von 4% zur Ausschüttung gebracht, während 
für das Jahr 1917 eine erhebliche Steigerung des Erträgnisses in Aussicht zu 
nehmen ist, 

Die Linke- Hof mann- Werke Breslauer Aktiengesell- 
schaft für Eisenbahnwagen und Lokomotiv- Maschine m- 
Sau hat zwecks Uebernahme der Waggonfabrik Aktiengesellschaft vormals P. Her- 
brand & Cie, ihr Aktienkapital um M. 2 725 000,— erhöht. Wir haben uns an der 
(Fusion sowie an der Uebernahme von M. 1 105 000, — der neu ausgegebenen: 
Aktien in Gemeinschaft mit befreundeten Bankfirmen beteiligt. Die Dividende 
für das Geschäftsjahr 1916 betrug 24%, t 

Leipziger Werkzeugmaschinenfabrik vormals W, 
von ittler Aktiengasellschaft bringt für das Jahr 1917 wieder 
30% Dividende zur Verteilung, 

Die Aktiengesellschaft für Fabrikation von Risen- 
dahn material zu Görlitz erhöhte infolge Ausdehnung ihrer Geschäfte 
das Aktienkapital von 3 auf 4½ Millionen. Mit befreundeten Banklirmen führten. 
wir die Kapitalserhöhung durch und brachten die jungen Aktien zur Noticrunr 
an der Berliner Börse, 

Durch unsre Vermittlung erwarb die Gebr. Krüger & Co. Aktien 
gesellschaft, Berlin, die Cart8Schoening A.-G., Berlin. Zu 
diesem Zwecke erhöhte die Gebr. Krüger & Co. A.-G. ihr Kapital von Mark 
2 100 000,— auf M, 3 000 000,—. In Gemeinschaft mit einer befreundeten Bank- 
firma stellten wir den Schoening-Aktionären die jungen Krüger-Aktien zum Bezuge 
an. Die Dividende bei der Krüger & Co. A - G. wird für das Jahr 1917 mit 
20% gegen 15% im vorigen Jahre vorgeschlagen.“ $ i 

Die Patzenhofer Brauerei A -G. in Berlin erwarb die Berliner 
Vockbrauerei Aktiengesellschaft und vergrößerte zu diesem Zwecke ihr Aktien- 
kapital um M. 2 700 000. —. Wir übernahmen in Gemeinschaft mit einer be- 
freundeten Bank die Durchführung dieses Geschäfts. 

/ An der Fapitals erhöhung, welohe die Sächsische Maschinen 
tabrik vorm. Richard Hartmann, Chemnitz, zum Erwerb der 
Oskar Schimmel & Co, Aktiengesellschaft und zur Stärkung der Betriebsmittel 
im Betrage von 3 Millionen M. vornahm, indem sie das Kapital von 12 auf 
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15 Millionen erhöhte, nahmen wir teil, ebenso an der Einführung der Aktien am 
Jer Berliner Börse. y 
Mit befreundeten Banken übernahmen wir M, 5 000 000,— Westfälische Stahl- 
werke 500 Obligationen. 
Weiter beteiligten wir uns an der Errichtung der 
Hamburger Lloyd Versicherungs A. - G., Hamburg, 
und der 
„Albis“ Versicher -G., Hamburg; 
sowie an der Erhöhung des Kapitals den j 
„Hansa“ Allgemeine Versicherungs-Aktien-Ge- 
„sellschaft, Hamburg, 
von 5 Millionen auf 8. Millionen Mark und der 
Howaldtswerke, Kiel 
von 7 Millionen auf 10 Millionen Mark. ` 


Der Gesamtumsatz i i des Hauptbuches beträgt 

=. 42 155 003 049.01. auf einer Seite à 55 1555 
vir beantragen, auf unser Akti ital von 85 Millionen Mark eine Dividende 

von 7% zu verteilen und denen EET Reingewinn, welcher einschließlich 
des Gewinnvortrages von M. 659 813, — mit M. 10 148 270,80 durch die Gewinn- und 
Verlust- Rechnung ausgewiesen wird, wie folgt zu verwenden: 


4% auf das Aktienkapital . = . . N. 3 400 000.— 
Rückstellung für Talonsteuer Ber nn: 2 5 j —ͤj— 2 85 000.— 
in den Reservefonds II e . .. „ 1400000 — 
in den Beamten-Pensions- und Unterstüt sionds a: dee: re 200 000.— 
Gewiananteil an den Aufsichtsrat . > 8 Fr e u ie Be 266 296,54 
Gowinnanteil an den Vorstand = 2 2 2220. Beten ta 416 481,83 
Ber und Gratifikationen an die stellvertretenden Direktoren, izvi 
ilialdirektoren, Prokuristen und B ten yes 
3% weitere Dividende u . I . pa E E H 2 550 0110,— 


a b die eee en ee e e 4 11 485 55 
ch obige Zuwendung erreichen unsere Reservefonds un en Be- 
trag von 20 des Aktienkapitals. 8 > 2 

Wiederum haben wir aus der Zahl unserer zum Kriegsdienst einberufenen 
Beamten beklagenswerte Verluste zu verzeichnen. Die Namen der gefallenen Tapfern, 
denen wir ein treues, ehrendes Andenken bewahren werden, finden ihren Platz 
auf unserer Ehrentafel IV. 
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Die Weltenwende. 


Es geschehen noch Zeichen untl! Wunder! Man muß nur. Augen haben, 
das Wunderbare zu sehen, was geschieht. Wenn nach 100 Jahren unsere Nach- 
kommen in den Büchern der Geschichte lesen werden, was das Deutsche Volk 
in dieser Zeit obne Gleichen geleistet und gelitten, ertragen und zerstritten hat, 
dann werden sie sagen: das ist doch wohl Sage und Legende, das ist ja geradezu. 
wunderbar, Wir, die wir mitwirkend und mitleidend das alles erleben, sind 
gar nicht imstande, die sinnverwirrende Größe des Weltgeschehens, aus dem das 
Deutsche Zeitalter hervorwächst, zu übersehen, Steil ist der Wer und dornig der 
Pfad, er führt durch ein Meer von Blut und Tränen, aber er führt zur Höhe! 
Sıo hatten um das freiheitsdurstige Volk der Germanen eine Kette gelegt, sie ist 
versprengt, Das Riesenreich Rußland liegt am Boden, der Rücken ist uns frei 
geworden: nun reckt und streckt sich die deutsche Brust dem Westen entgegen. 
zur letzten Abwehr. und, wenn’s sein muß. zum entscheidenden Schlag. Das 
Auge Deutschlands ist gerichtet auf England. Was wir wollen, ist nicht 
Weltherrschaft; was wir wollen, ist Freiheit für die Deutsche Weltarbeit. 
Die Entscheidungsstunde über Sein und Nichtsein dieser Freiheit schlägt. O 
Deutschland, hoch in Ehren, erkenne die Zeichen der Zeit und stehe. fest, mein 
Vaterland! Fest steht und treu der feldgraue Wall; wir in der Heimat wollen 
und werden uns von unseren Brüdern da draußen nicht beschämen lassen. Wir 
stehen vor dem Tor des Deutschen Friedens, wir leben im Zeichen der Weltenwende. 
Das Vaterland erwartet von jedem deutschen Mann und jeder deutschen Frau, 
daß sie in dieser entscheidungsvollen Stunde restlos ihre Pflicht erfüllen. Es ist 
nicht nur eine Pflicht der Vaterlandsliebe, es ist die Pflicht der Selbsterhaltung. 
die uns gebietet, die bevorstehende 8, Kriegsanleihe zu einem überwältigenden 
Erfolge zu bringen, Das Geld ist da. Ihr Männer und Frauen in Stadt und Land, 
heraus mit dem Gelde fürs Vaterland! Es ist kein Rußland, dem ihr's gebt, es ist 
Deutschland, unser starkes, sieghaftes, zukunftsfrohes Vaterland. Segen von Kindern 
und Kindeskindern über alle, die nun mit ihrem Gelde helfen, daß das Werk 
vollendet wird, zu dem unsere Liebsten und Besten mit ihrem Blut den Grund- 
stein gelegt haben. Dieckmantt-Lehe ‘. 


Norddeutsche Grund Credit Bank. 


. Die Dividende von 6°/, ist vom 22, März d. J. ab an unseren Kassen 
in Weimar und Berlin sowie an den übrigen bekannten Zahlstellen zahlbar. 
Weimar, den 21. März 1918. x 
Die Direktion. 
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Bilanz der Mitteldeutschen Creditbank 
2 z >; per 31. Dezember 1917. 


Aktiva. = M. pi 
Nicbt eingezahltes Aktienkapital . == eo; 


Kasse,fremdeGelds.,Kuponsu.Guth.! beiNoten-u. Abrechn.(Clearing- Bank. 31 583 45651 


Wechsel und unverzinsliche Schatz anweisungen se <. ef 148926 929021 
Nostroguthaben bei Banken und Bankfirmen . . K a Ben 93 745 973/89 
Reporis und Lombards gegen börsengängige Wertpapiere. A 85 55 849 59769 
Vorschüsse auf Waren und Warenverschiffu ngen 57 0501 — 
Eigene Wertpapiere . . s a s 22 een 2 9 900 713058 
Konsortial- Beteiligungen. ä — 6379 21382 
Dauernde Beteiligungen bei anderen Banken und Bankfirmen . . - - 1773 00) — 
Debitoren in laufender Rechnung 
a) gedeckte . . N. 124 815 211,74 
davon durch börsengängige "Wertpapiere ge- 
deckt ... . . M. 86 861 919,72 
b) ungedeckte . „ 56 136 458.56] 180 951 670% 


ausserdem Aval- und Bürgschaltsdebitoren 
M. 33 114 960,34 


Bankgebäude vn. aM 10 270 000, — 
abzüglich Hypotheken r 170 000.— 10 100 000 — 
Sonstige Immobilien /. 1081 144,56 | 
abzüglich Hypotheken a e e e e a a 1049 144 56 
Mobile:: 3 A E E — 
— 2 
Passiva M. pf 
Aktien apitllll ß „„ 60 000 C00 — 
Reservð ens . FLATA 9250 000;— 
Kreditoren BE e 8 4471058 
Akzepte und Schecks n e A m Ban RT anA a i fa 16 084 59845 
ausserdem Aval- und Bürgschaftsverpflichtuugen M. 32 114 960,34 
Uebergangsposten unserer Niederlassungen untereinander: a ar ae 993 505 13 
Unerhobene Dividenden 8 PaE y . 40 566| — 
Reingewinn des Jahres 19171111. M. 4852 409,32 
Vortrag aus dem Jahre 1916 . . . 2 22 20. n 103 961.10 4 956 370142 
540 269 75056 
Gewinn- und Verlust- Rechnung per 31. Dezember 1912. 
iai M. PE 
Unkosten 
a) Gehälter und Geschäftsunkosten 3 8 622 513/92 
b) Tantiemen d. Filialdirekt., d. Prokuristen u. d. Vorsteher d. “Depos. - 
kassen, sow. Gratifikationen u. Teuerungszulagen an die Beamten 1135 469/60 
c) Für die zu den Fahnen einberufenen Beamten und deren Fa- 
milien, sowie für andere Zwecke der Kriegsfürsorge a 706 027|17 
d) Steuern 578 718052 
Beiträge zum Beamtenversicherungsverein des Deutschen Bank- und 
Bankiergewerbes und zur Pensionskasse der Bank 118 60895 
Abschreibungen auf Bankgebäude 106 40366 
auf Mobiliar... . ae e e 124 73097 
Reingewinn Verteilung: 
70% Dividende auf M. 60 000 000,— e 4 200 000 — 
Tantiemen an Aufsichtsrat und Vorstand. . | zero. 641 46386 
Vortrag auf neue Rechnung 114 90656 
11 348 635/21 
M. b 
Gewinn- Vortrag aus 1916 88 87 25 103 961110 
Gewinn aus Zinsen sowie aus deutschen und iremden Wechseln — 7172 439.99 
Gewinn aus Provisionen I e gar nie 3538 42. 
Gewinn aus Wertpapieren und "Konsortialbeteiligungen K 3 Ans — - 
Gewinn aus dauernden Beteiligungen bei Banken und Bankürmen . . 25173622 
Kleine Gewinne und Mieteinnahmen e.’ * 282 276107 


11548 838021 

In der heute abgehaltenen 63. ordentlichen Generalversammlung unserer 
Aktionäre wurde die Dividende“für das Geschü tsjabr 1917 auf 7% festgesetzt. 

Der Dividendenschein für 1917 kommt mit M. 21,— für jede Aktie zu M. au 


„ 
zur Auszahlung. Die Einlösung der Dividendenscheine erfolgt von heute ab: in Frank- 
furt a. M., Berlin, Baden-Baden, Cöln, Essen, Fürth, Giessen, Hanau, Hannover, Hildesheim. 
Karlsruhe, Königsberg l. Pr., Mainz, München, Nürnberg und Wiesbaden bei unseren 
Niederlassungen, sowie bei unseren Depositenkassen u. Wechselstuben in Alsfeld i, H.. 
Friedberg i. H., Höchst a. M., Lauterbach i. K., Marburg a. d. L., Offenbach a. M.. Uelzen 
(Provinz Hannover) und Wetzlar und unseren Agenturen in Büdingen und Butzbach an 
unseren Kassen vormittags zwischen 9 und 11 Uhr, in Coblenz und Cöln bei der 
Firma Leopold Seligmann, in Hamburg bei der Firma M. M. Warburg & Co., in Leipzig 
dei der Allgemeinen Deutschen Credit Anstalt (Abteilung Becker & Co.). in Meiningen 
und Gotha bei der Bank für Thürirgen vormals B. M. Strunp Aktiengesellschaft, in München 
bei den Firmen H. Aufhäuser und Moritz Schulmann, in Stuttgart bei der Firma Doerien- 
bach & Cie., G. m. b. H., in Tübingen und Hechingen bei der Bankcommandite Siegmund 
Weil. Die Dividendenscheine sind auf der Rückseite mit dem Firmenstempel oder den: 
Namen des Einreichenden zu versehen. 

Frankfurt a. M., den 23. März 1918. 

Der Vorstand der Mitteldeutschen Creditbank. 

Dr. Katzenellenbogen. Mommsen. Reinhart. Wolfensperger. 


. 


Rheinische 


andelsgesellschaft mbH 
Bankgeschäft — Düsseldorf 25. 


An-undVerkaufvonEffekten 


sowie Ausführung sämtlicher bankgeschäft- 
lichen Transaktionen. 


Fernsprecher: 4410, 4411, 4431, 4432. 
Telegramm-Adresse: Velox. 
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Aktiengesellschaft für chemische Produkte 


vormals H. Scheidemandel — Berlin. 
y Bilanz-Konto per 30. September 1917. 


Aktiva. M. pr. Passiva. N. lpt 
Fabrikanlagen, Laboratorien, “Aktienkapital . . . . . . 411000000 — 
Büroeinrichtung und Patento 1—)ljAnuleıbe aus 1909 ..... = 
Grundstücke in Berlin 765000] — im eigenen Besitz. . . . „| 11290001 
Wertpapiere und Beteiligungen 13543465 61|| Reservefonds . a. 44 ] 4100000 — 
Schuldner: | Versicher.- u. Delkrederolonds 1162214159 
a) Banken und Sparkassen . 9449014 6711| Umstellungsfonds auf Friedens. 
b) Toolitargesellachällot wirtschaltt. 2000000 — 
e) Verschiedene . . 5 a Preisausgleichsſonds » 500000 — 
Barbestan! . . 2.2.2... Unterstützungslonds. + . J 25,000 — 
Kautionswochs el Talonsteuer- Reserve. .. — 
Waren- und Material- Vorräto . 218560726 Anleibe aus 1909, verloste Stücke 


Avalo . . e M. 1279 400.— Anleihezinsen-Rückstell.-Konto 
‘Hypotheken . . . - P 
Restkaufpreise auf erworbene 


Fabriken. . - 
Unbehobene Dividenden ... 
Gläubiger: 

a) Banken . 


b) Tochter-Geseilschalten . x 915535 
c) Verschiedene 135333500014 
Arale. „ M 1279 400.— 
Gewinn- und Verlust-Konto . . 5911099104 
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Gewinn. und Verlust- onto pro 1918/17. e? 
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8011. p 
Allgemein. Spesen- Konto 1688874 Bol |aswinn- Vortrag 
Steuern u. Versicherungen . „| 925068 80 Erträgnisse aus Fabrikati 
Abschreib. auf Fabriksanlagen | 363825 160 Handelsgeselischaften, Bete 


Bilanz- Konto . 4.594190 gungen und Zinsen . . . 1154483414 
11593280. 3 5328318 
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Für Inſerate verantwortlich: Friedrich Rehlänber, Berlin-Steglitz. 
Druck von Paß 4 Garleb E.m b. G, Pliu W. 57, Bülowſtr. 06 


